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Die hiſtoriſche Kirche in RogausRofenau. 
Nach einer Jeidnung von Kurt Arendt. (Photo Hartmann.) 


Dieſes Bild ſtellte freundlichſt zur Verfügung der Verlag L. Geege 
in Schweidnitz aus feiner Halbmonatsſchrift „Wir Schleſter“. 


U. im Jahre 1852 Erdmann Reichsgraf von Pückler 
die Rittergtiter Rogau und Rofenau erftand, wollte die Witwe 
des Vorbeſitzers von Wentzky nach guter Hausfrauenart auch 
den Boden des Schloſſes beſenrein übergeben. Sie ließ daher 
die ſtaubigen Berge von Akten und Urkunden, die ſich ſeit 
dem Dreißigjährigen Kriege dort angeſammelt, ſamt und ſonders 
hinausſchaffen und für ein paar Taler in den Wagen des 
Lumpenmannes verkaufen. Brachte das noch einen kleinen 
Juſchuß für die Reiſe, ſo war doch nun auch Ordnung 
geſchafft —, aber freilich auch ein Stück große Vergangenheit 
von Schloß und Dorf dahin. Zum Glück erregten die merk⸗ 
würdigen, im Städtchen Zobten erſcheinenden Raufmannstüten 
allmählich die Aufmerkſamkeit eines Bücherwurms. So wurde 
noch ein kleiner Reſt davon gerettet und kam ins Staatsarchiv 
in Breslau. Dieſe Urkunden und ſolche aus der Rogauer 
evangeliſchen Pfarrei und andere von hin und her gaben die 
Grundlagen zu den folgenden Blättern. 

Urkunden find wichtig! Sie geben Runde von den Urs 
gründen des Lebens und den Urſachen des Verderbens. Wahre 
„Geſchichte“ zeigt die „Schichten“, darauf wir vorwärts 
ſchreiten als auf feſtem Land oder abwärts ſinken wie in 
einem zähen Sumpf. Darum reden Urkunden zur Gegenwart 
und von der Zukunft. Sie ſprechen zu uns — und wir 
müſſen Antwort geben. 
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AS HISTORISCHE ROGAU. 
DIE HISTORISCHE STUNDE. 


Unter den geſchichtlich bedeutſamen Orten Schleſiens ſteht die 6۶ 
Kirche von Rogau mit an erſter Stelle. 1813 wurde Schleſien das Herz 
Deutſchlands, weil dort der Sreiheitswille wider Napoleons Joch am 
mächtigſten ſich regte. Gleich dem Stoß des Herzens trieb von hier aus 
der neue Geiſt ſeine Blutokraft durch den ganzen Rörper von Deutſchland. 
Davon geſchah ein Aufbruch im Freikorps des Majors von Lützow, das in 
Rogau ſich einſegnen ließ. 

In Breslau das Gaſthaus „Zum Goldnen Zepter“ war die Haupt⸗ 
werbeſtelle des Majors Adolf Freiherrn von Lützow und des ihm zur Seite 
ſtehenden Majors Friedrich von Petersdorff. Dort fanden fib mit den Frei⸗ 
willigen an führenden Männern unter anderen der Turnvater Friedrich 
Ludwig Jahn, Friedrich Frieſen, Theodor Rörner. Rogau wurde Guartier 
der von Lützowſchen Reiterei, die nahe Stadt Zobten Standort des Fußvolks. 

Die Lützowſche Freiſchar begrüßte man aus unmittelbarem Empfinden 
wie den erſten Sonnenſtrahl nach dunkler Nacht. Die Bedeutung des erſten 
Sonnenſtrahles iſt nicht, daß er die Saaten reifen ließe, ſondern er iſt der 
Bote der Sonne, die ſolches tut. So bedarf das Freikorps nicht, daß man 
ſeine Bedeutung etwa der der gewaltigen Armeen gleichſtellte, die wider 
Napoleon ſiegten, ſondern dieſe Truppe von 1000 und ſpäter 3000 Mann 
iſt die erſte Verkörperung der für jenen Zeitpunkt ganz neuen und grund⸗ 
legenden Erſcheinung: Söhne aus allen deutſchen Ländern ſammeln ſich für 
die gemeinſame deutſche Sache! Dieſen Vorgang kennzeichnet der erſte 
Abſchnitt im Erlaß Friedrich Wilhelms III., durch den er am 18. Februar 1813 
den Majoren von Lützow und von Detersdorff auf des erfteren Antrag 
genehmigte, Freiwillige „vorzüglich von Ausländern“ anzuwerben, das heißt, 
von Sachſen, Weſtfalen, Thüringern, Rheinländern uſw., deren Fürſten 
damals noch mit Napoleon im Bunde ſtanden. Auch Preußen hatte ja eben 
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erft durch des Grafen Porc von Wartenburg kühnen Abfall fein Zwangs⸗ 
bündnis mit dem großen Korfen gelöſt. Während der König ſelbſt in 
ſeinem bekannten „Aufruf“ ſich an „ſein Volk“ wandte, alſo an Preußen, 
ſollte Lützow dem damals erwachenden allgemeindeutſchen Gedanken zur 
Verwirklichung helfen. Es iſt kennzeichnend, daß dieſer geſamtnationale 
Sreiheitswille ſich 1813 vor Gott ſtellte und im Gotteshaus feine Klärung, 
Kraft und Weihe ſuchte. Dafür iſt außer dem Kirchgang ſelbſt unter 
vielem anderen ein Zeugnis das ſchöne Lied, welches Theodor Körner, ſelbſt 
Glied der Lützowſchen Freiſchar, zu jenem hiſtoriſchen Gottesdienſt in der 
Rogauer Kirche gedichtet hat. Es war auf Zettel gedruckt in aller Hand 
und mag, von Orgel und foldatifcher Muſik begleitet, von tauſend rauhen 
Kriegerkehlen und hellen Frauenſtimmen mächtig geklungen haben. Der 
jugendliche Kantor Walle hatte auch eine große Stunde beſonderer Art. 
Das Lied geht nach der Weiſe: „Herr, wie du willſt“ (g fis g a a g a h) 
und wird rhythmiſch geſungen. : 


Wir treten hier im Gotteshaus 
Mit frommem Mut zufammen, 


| fs bricht der freche Übermut 
| Der Tyrannei zufammen, 


Uns ruft die Pflicht zum Kampf hinaus, 
Und alle Herzen flammen. 

Denn, was uns mahnt zu Sieg und 
Hat Gott ja ſelber angefacht, Schlacht, 
Dem Gott allein die Ehre! 


Der Herr ift unſre Zuverficht, 

Wie ſchwer der Kampf auch werde; 
Wir ſtreiten ja für Recht und Pflicht 
Und für die heil'ge Erde. 

Drum, retten wir das Vaterland, 
So tat's der Herr durch unſre Hand. 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Es ſoll der Freiheit heil'ge Glut 
In allen Herzen flammen. 

Drum friſch in Kampfes Ungeſtüm! 
Gott iſt mit uns und wir mit Ihm! 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Er weckt uns jetzt mit Siegerluſt 
Für die gerechte Sache; 

Er rief es ſelbſt in unſre Bruſt, 
Auf, deutſches Volk, erwache, 

Und führt uns, wärs auch durch den 
Ju ſeiner Freiheit Morgenrot! Tod, 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Seine Weiherede hielt Paftor Peters „als warmer Freund feines 


Vaterlandes, als Untertan feines Königs und als Diener der Religion”. 
Sie iſt eine edle Würdigung der zeitgeſchichtlichen Lage und klingt aus in der 
Mahnung, mit Gottvertrauen und als Chriſten zu kämpfen. „Sie ſind 
Chriſten“, fo ſprach er, „und das Chriſtentum erhebt die Liebe zum Vater— 
land und die Treue zum König zum göttlichen Geſetz“. Zum Schluß 
fragte er ſeine ſoldatiſche Gemeinde: „Wollen Sie als Menſchen Ihre Menſch⸗ 
lichkeit, als Bürger Ihr Vaterland, als Soldaten Ihren König, als Chriſten 
Ihren Glauben nie verleugnen in der geltenden Stunde? Dann erſuche 
ich Sie, mir einmütig und laut mit erhobener Rechten die Worte nab 
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zuſprechen: „Wir ſchwören es!” — Nach diefen Worten erhoben ſich mehr denn 
taufend Stimmen und riefen: „Wir ſchwören es!“ Jahn und Helmenftreit, 
die dem Altar am nächſten ſtanden, hielten beim Schwur ihre Säbel gekreuzt. 
Paukenwirbel und Trompetenſtoß erſchollen. Paſtor Peters aber fiel auf die 
Knie und betete machtvoll und prieſterlich für die Freiheitskämpfer, den Sieg, 
den König, die Bundesgenoſſen. Es folgte die Vereidigung für den 
König durch Freiherrn von Lützow auf die Schwerter der Offiziere, dann 
der Segen des Geiſtlichen und Luthers „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“. 
Theodor Körner ſchreibt in einem Briefe vom 30. März aus Jauer: „Das 
machte das Ende der herrlichen Feierlichkeit, die zuletzt noch mit einem 
donnernden Vivat, das die Krieger der deutſchen Freiheit ausbrachten, 
gekrönt wurde, wobei alle Klingen aus der Scheide flogen und helle Funken 
das Gotteshaus durchſprühten“. Kein Auge war tränenleer, und tief ergriffen 
trat man aus dem hellen Kerzenglanz der Kirche ins Dunkel der Dorfſtraße. 
Trompeten aber ſchmetterten in die zukunftodunkle Nacht einen kräftigen Militär⸗ 
marſch. Die Kavalleriften gingen in ihre Quartiere in Rogau, das Fußvolk 
marſchierte ab nach dem nahen Jobten. An der Stadtgrenze wurden fie 
von den Bürgern empfangen, mit Muſik und Vivat-Rufen geleitet zu feſt⸗ 
lichem Mahl der Abſchiedsfeier nach den Wochen der Übungszeit. 

Das Dorf Rogau⸗Roſenau, aus zwei dicht aneinandergrenzenden Ort⸗ 
ſchaften zuſammengewachſen und nur durch einen ſchmalen Bach getrennt, 
hatte durch ſechs Wochen mit großer Bereitwilligkeit die aus dem Breslauer 
Werbequartier einzeln und in Gruppen herzuwandernden und reitenden 
Freiwilligen aufgenommen. Es wurden allmählich 260 Berittene in Rogau, 
in Jobten 900 Infanteriſten. Aber freilich, die dunkle Zeit um 1806 wirkte 
noch nach. Aus Berichten geht hervor, daß man eben nur mühſam aus 
dem allgemeinen Tiefftand ſich erhob. Die aus Halle von der Univerſität 
herbeigewanderten Studenten und viele andere empfanden tief den Abſtand 
zwiſchen ihrer hohen Begeiſterung und der Armut ſamt der ganzen Unfertig⸗ 
keit. So finden wir in des nachmaligen Paftors Hoffbauer Skizzen 
folgenden Bericht: „Es ging uns anfangs in Rogau ſehr ſchlimm. Wir lagen 
dort in unſeren Studentenröcken ohne Uniform, ohne Waffen, ohne Pferde, ohne 
Offiziere“. Der ſeit Jahren von Frankreich ausgeplünderte preußiſche Staat 
konnte bei ſeinen eigenen umfaſſenden Rüſtungen nur etwa 200 Gewehre 
geben und nicht viele Uniformen und Pferde. Im weſentlichen leiſtete er 
nur die Beſoldung. Das übrige mußte durch Sammlungen von Breslau 
und der Provinz her beſchafft werden. Dann aber wurde aufs eifrigſte 
geritten, geſchoſſen, gefochten. Selbſtverſtändlich waren auch die Rogauer 
Quartiere nicht zu vergleichen mit den Wohnungen, die man heute hat. 
Ein Gärtner (Kleinbauer) hatte in feiner Wohnſtube 4 bis 5 Mann out: 
genommen. Ein kleines Senfter, das nie geöffnet wurde, vielleicht über⸗ 
haupt nicht zu öffnen ging, gab ſpärliches Licht. Neben dem Ofen ſtand 
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ein Faß, in das Speiferefte und allerhand Abwäſſer gegoffen wurden. Auf 
den ungedielten Fußboden ſchüttete man für die Nacht den Soldaten und 
den Kindern des Gärtners eine ordentliche Schütte Stroh, die am Morgen 
wieder zuſammengerafft und hinausgeſchafft wurde. Als einer der Frei⸗ 
willigen ernſtlich erkrankte, erbarmte ſich der Gärtner und bereitete dem 
Siebernden eine ſtändige Bettſtatt: in etlicher Entfernung von der Wand 
ſchlug er ein paar Pfähle in den Eſtrich und ein paar Bretter daran. In 
die fo entſtandene „Bucht“ kam Stroh. Die Koft war natürlich auch alt⸗ 
ſchleſiſch, d. h. gleich früh Kartoffeln, in Rüböl oder in ausgelaſſenen Speck 
getunkt. Zum Mittagbrot kam Sauerkraut dazu, mitunter aber wunder- 
volle, große Klöße, „fo derb, daß man keinen an der Wand hätte zerwerfen 
können“, mit Sauerkraut und Erbſenbrei. Abends gab es Gewärmtes vom 
Tage. Die ſtädtiſchen Seinfchmeder vermißten Kaffee, Suppe und Bier. 
Mitunter pilgerte man nach Zobten in den Hirſch und Ferraris Weinſtube. 
In Rogau gab es dergleichen Genüſſe nicht. 

Die in Rogau ſtehende Kavallerie des Röniglich-Preußiſchen 
von Lützowſchen Freikorps gliederte ſich in eine Huſaren-Eskadron unter 
Premierleutnant von Helden, eine Ulanen-Eokadron unter Premierleutnant 
von Kropf und eine reitende Jägerabteilung unter Premierleutnant 
von Aſchenbach. Die Geſamtführung hatte Rittmeifter von Bornſtädt. 


Am Tage nach der Einſegnung zogen die tauſend Mann des Königs ab mit 
dem Auftrag, nicht in der Linie zu kämpfen, ſondern kühn ſich hindurchzuſchlagen 
hinter die Feſtungen Leipzig, Halle, Magdeburg, die der Franzmann beſetzt hielt. 
Dort ſollte die „ſchwarze Schar“ dem Feinde die Zufuhr an Lebensmitteln, 
Munition und Geld abſchneiden, ſollte das Nachrichtenweſen ftören, und 一 
dreiſt genug — im Rücken ſeiner Macht immer neue Freiwillige ſammeln. 
In der Tat: Aufgaben für eine „wilde, verwegene Schar“! 


Es war tragiſch, daß gerade das Röniglich-Preußiſche Freikorps von 
Lützow, das den Gedanken der Einheit aller deutſchen Stämme verkörperte, 
mit feinem Blute ein Zeichen werden mußte von dem innerdeutſchen Zwieſpalt! 
Bei Rigen, unweit Leipzig, wurde es mitten in einem Waffenſtillſtand von 
vereinten Württembergern und Franzoſen überfallen und erlitt ſchwere Verluſte. 
Doch vielleicht ſollte eben gerade dieſes dunkle Schickſal wie auch des edlen 
Dichters Rörner Soldatentod reichlich zwei Monate ſpäter um ſo heller 
leuchten machen jenen erſten Strahl der Sonne von deutſcher Einigkeit 
und Freiheit. 

Noch nicht lange aber war von Rogau der Stolz des Dorfes, die 
Reiterfchar, nach Weſten abgerückt, da wurde die hiſtoriſche Kirche Zeuge 
eines großartigen Schauſpieles. Zwifchen Rogau und Wernersdorf hielten, 
wie Graf Zedlitz in feinen „Erinnerungen“ berichtet, der Preußenkönig 
Friedrich Wilhelm III. und Batter Alexander von Rußland Heerſchau. Es 
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waren 100000 Mann Preußen unter General Pork von Wartenburg und 
ruſſiſche Truppen, beide unter des Generals Blücher Oberbefehl. Mit welchem 
Stolze mochte man gerade in Rogau und den Ortſchaften ringsum wenige 
Monate darauf die Kunde vom Sieg dieſer Armee an der Katzbach Vers 
nommen haben! 


Der Name von Paſtor Peters, der das Lützowſche Freikorps zu ſeinem 
beſonderen Berufe im Rogauer Gotteshaus eingeſegnet, iſt allbekannt, weil 
es ihm gegeben war, in ſchickſalsſchwerer Stunde der Mund der Kirche zu 
fein, der Kirche, die ſeit Luthers Theſenanſchlag für Deutſchland eine Grund 
kraft nationaler Freiheit war. Was die ſtändigen „gravamina der deutſchen 
Nation“, das heißt die Beſchwerden der Reichstage vor 1517 über römiſche 
Tyrannei und Ausſaugung nicht vermochten, dem brach Luther die Bahn. 
Er ſtellte den Menſchen durch die Heilige Schrift mit Gott direkt in Ders 
bindung. Somit ging der Weg der Erlöſung nicht mehr über Rom, und 
das Gewiſſen war frei von dem politiſchen Machtwillen des dreifach gekrönten 
Papſtes. Dem nationalen, chriſtlichen Willen gab Luther in zahlreichen 
Schriften Ausdruck und Richtung. Aus dem Ordensritterftaat Preußen entſtand 
das grundſätzlich von Rom freie, weil evangeliſche Preußen. Es war von 
entſcheidender geſchichtlicher Bedeutung, daß mit der Abkehr von Rom nicht die 
Abkehr von Gott geboten war, ſondern neue Hinkehr zu Gott durchs Evan⸗ 
gelium. Preußen aber empfing die Kraft zu einem faſt beiſpielloſen Aufſtieg, zu 
dem es auch das übrige Deutſchland empor führte. So bekannte ſich ganz 
wefensnotwendig auch 1813 die evangeliſche Kirche zum Freiheitswillen der 
deutſchen Nation. Dafür iſt die lutheriſche Kirche von Rogau ein Denkmal. 


Tun wir nun einen Blick in die hiſtoriſche Kirche, welche, nach Körners 
Bericht ſchlicht und würdig geſchmückt, damals die Lützowſche Sreifchar 
aufnahm. Dieſes evangeliſche Gotteshaus hat den Stil der Friderizianiſchen 
Bethaus- und Saalkirchen. Der Grundriß iſt aljo ein einfaches Rechteck, 
die Wände von Stein, das Dach entſprechend der Armut der Kirchbauzeit 
nach dem Siebenjährigen Kriege aus Schindeln. Zwei die Kirche rings 
umlaufende Emporen vergrößern den Raum für Andächtige bedeutend. 
Der Altar an der ſüdlichen Schmalſeite der Kirche läßt oberhalb des Altar- 
tiſches die Kanzel ſich hervorwölben, zu ihrer rechten Seite ſteht bis auf 
den heutigen Tag die vierteilige Sanduhr. Altar und Kanzel übereinander 
bieten den Vorzug, daß die Gemeinde bei der Predigt und Liturgie, alſo über 
den ganzen Gottesdienft, dieſelbe Blickrichtung behält. Solche Kanzelaltäre 
baute man in Schleſien weſentlich von 1740 bis 1830. Die Vermeidung 
von Nebenſchiffen und ſomit von ſtarken Pfeilern bewirkt, daß der Geiſtliche, 
zumal auf der Kanzel, von allen Plätzen der Kirche zu ſehen iſt. Die Kirche, 
innen ganz aus Holz und ſchlicht in weiß und gold gehalten, mit ungefärbten, 
einfachſten Fenſtern, von Sonnenlicht gleichmäßig durchflutet, iſt ein Zeuge 
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jener rationaliſtiſchen geiftigen Haltung im 18. Jahrhundert, die allem 
Geheimnisvollen, Myſtiſchen abhold it. Der Fußboden aus Backſteinquadern, 
in deren ſchönem, naturfarbigem Lehm ſich Letteſtückchen finden, iſt Zeuge 
des teilweiſe dürftigen Bodens ringsum. Alles, alles atmet Heimat: Solz 
und Stein aus dem Vater Jobten, die Bodenpflafterung vom Acker der 
Gemarkung, das Senfterglas, altmodiſch wellig, unvollkommen von ſchleſiſchem 
Sand gegoſſen. Alles ſchlicht, einfach, arm, echt und doch ſo würdig und 
wahr. Dazu im ganzen der klaſſtziſtiſche Stil mit feinen ſtrengen Linien, 
wie des großen Königs Geiſt, deſſen Freiheitsedikt den Proteſtanten Schleſiens 
ab 1740 die Möglichkeit ſchuf, ſich Bethäuſer zu bauen. Friedrich der Große 
hat ja unfere Provinz Schleſien von dem katholiſchen böhmiſchen Königshaus 
losgeriſſen und in den durch ihr deutſches Blut und durch den Oderſtrom 
gegebenen Juſammenhang mit Preußen eingefügt. So iſt alſo in gewiſſer 
Weiſe die Rogauer evangeliſche Kirche auch inſofern eine hiſtoriſche, als 
ſie dem großen Preußenkönig zu danken iſt, deſſen Neffe dann die unmittel⸗ 
bare Erlaubnis zu ihrem Bau im Jahre 1795 gegeben. 

Was nun Erinnerungen an das hiftorifche Ereignis von 1813 angeht, 
ſo finden ſich deren mehrere in dieſem Gotteshauſe. An einem Pfeiler der 
inneren Weſtwand iſt eine Tafel von blauweiß geädertem Marmor mit der 
Inſchrift angebracht: „In dieſer Kirche wurden am 27. März 1813 die erſten 
freiwilligen Jäger des Königlichen Preußiſchen von Lützowſchen Freikorps 
feierlich vereidet und eingeſegnet durch Paſtor Peters. Den 27. März 1863. 
Die Kirchgemeinde.“ Dieſe Tafel wurde bei der 50 jährigen Wiederkehr 
jener großen Stunde enthüllt, als nicht nur zahlreiche, damals noch lebende 
Mitkämpfer aus dem Befreiungskriege, ſondern vor allem die noch übrigen 
der ſeinerzeit von Paſtor Peters eingeſegneten Lützower von weit und breit 
zum Gedächtnis-Gottesdienſt herzugeeilt waren. Als Zeuge des Krieges 
1813 ſelbſt grüßt die ſchon ziemlich verblichene, abſichtlich nicht aufgefriſchte 
Rriegergedächtnistafel. Sie zählt neunzehn Rogauer Söhne der Kirchgemeinde 
auf, die ihr Leben dem Vaterlande dargebracht, unter ihnen bemerkenswerter⸗ 
weiſe nur drei im Kampfe ſelbſt Gefallene. Die anderen ſechzehn ſind im 
Lazarett verſtorben. Jedenfalls Opfer der damals ganz ungenügenden, ja 
Schaden bringenden Wundbehandlung. Man ſchloß die Verletzungen mit 
handgezupfter Leinwand, die natürlich nichts weniger als keimfrei war! 
Unterhalb der Namen dieſer Toten befinden ſich noch am unteren Rand 
Namensſchilder und Kriegsgedenkmünzen von zwölf Veteranen, die alt und 
lebensſatt in der Heimat den Strohtod geſtorben ſind. Den Gedenkmünzen 
iſt auf einer Seite aufgeprägt: 1813 bis 14, auf der andern ſteht: „Preußens 
tapferen Kriegern“, darüber das Monogramm F. W. mit überſchwebender 
Preußiſcher Königskrone. Rings um das Mittelfeld lieft man: „Gott war 
mit uns, ihm ſey die Ehre!“ Zur Rechten der Namen ſteht Germania, ihre 
toten Söhne beweinend. Ihr Haupt iſt gekrönt von einer Seftung. Zur Linken 
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auf der Tafel Debt man einen Engel des Sieges, der den Lorbeerkranz über 
die Namen hält und eine Poſaune der Auferſtehung in ſeiner rechten Hand. 

Zu beiden Seiten des Altares iſt je einmal an der unteren Empore 
das Eiſerne Kreuz angebracht, ebenſo an der Orgelempore, von wo auch 
Luthers Bildnis grüßt. Gegenüber dem Haupteingang hängt Weeſes großes 
Gemälde: Die Einſegnung der Lützower. Sie ſtehen — ein Zeichen ihrer 
Juſammengehörigkeit — alle dicht zuſammengedrängt, die vielen Soldaten 
in ihrer bekannten ſchwarzen Uniform. Sie heben die Schwerter, Hände 
und Herzen zum Schwur und empfangen den Segen des Herrn. Bei dem 
militäriſchen Führer von Lützow ſtehen von Petersdorff, von Helden, von 
Sarnowski und in weißem, wallendem Bart der derbe, originelle Rittmeifter 
Sifcher. Außer anderen Offizieren ſieht man in gelblichem Bart den Turn 
vater Friedrich Ludwig Jahn. Dieſer hat unter feiner Turnloſung „Friſch, 
Fromm, Froh, Frei!“ in raſtloſem Fleiß viel getan an der Ertüchtigung der 
preußiſchen Mannesjugend. Als zweiten rechts von ihm erblicken wir Theodor 
Rörner, ein Bild idealer männlicher Jugend, einen der deutſchen Freiheits⸗ 
dichter und verwegenen Lützowreiter. 

Wie auf Weeſes Gemälde von der hiſtoriſchen Stunde, ſo auch in 
Wirklichkeit, liegt auf dem Altar der Rogauer Kirche von Leuchtern umſtellt 
und allzeit geöffnet die Heilige Schrift als Darſtellung der Quelle lutheriſchen 
und evangeliſchen Lebens überhaupt, überragt von einem ſchlichten eiſernen 
Chriſtus am Kreuz. Seitwärts vom Altar ſteht der Taufftein. Über ihm 
ſchwebt der Taufengel, kunſtvoll und ſchön in Holz gemeißelt. So ſind die 
Sakramente der heiligen Taufe und des heiligen Mahles im Angeſicht der 
Gemeinde beieinander ſamt der Stätte der Predigt und der gemeinſamen 
Anbetung. Singt die Gemeinde ihren kraftvollen Choral, ſo wird ihr Lied 
geführt und getragen vom Klang der Orgel, zu deren Seite noch aus alter 
Zeit bis auf dieſen Tag zwei Keffelpauken ſtehen. 

Die im Anhang dieſer Schrift beigefügte Tafel vom Innern der Kirche 
(Altarbild) iſt ein Geſchenk des ſtellvertretenden Vorſitzenden des Gemeinde⸗ 
kirchenrats Gutsbeſitzer Dow. Schwarzer, Rogau. Die Anſicht vom maleriſchen 
Kirchväterplatz ſtiftete Gutsbeſitzer Oskar Wohlfahrt, Rogau. Frau Schlotte, 
Frau M. Mutzke und Frau E. Schäfer, ſämtlich in Rogau, ſchenkten das 
Bild vom Taufengel. 

Von der Symbolkraft der hiſtoriſchen Stunde in der Kirche zu Rogau 
wird nur ergriffen, wer Einblick hat in die zwiefache Not und Gefahr dieſer 
Jeitwende. Freilich hatte Napoleon Preußen unter ein ſchändliches Joch 
gezwungen, führte den Krieg nach dem Tilfiter Frieden und durch ihn fort, 
indem er mit dem Namen „Frieden“ beruhigte und ſich vor Widerſtand 
ſicherte. Der Sieger von 1806 behielt entgegen dem Tilſiter Vertrag das 
Land 14 Monate und die Feſtungen Preußens dauernd beſetzt, ſtellte immer 
neue Bedingungen, verlangte immer neue „Sicherungen“, Abgaben, Rechte, 
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Freiheiten auf Preußens Botten, unterband Handel und Wandel, zwang 
Preußens Söhne in ſeine Heere. Das alles aber war erſt der Weg zum 
Ziel: Preußen, Deutſchland, Europa — ein Herrſchaftgebiet, dienend dem 
Ruhm und Reichtum der „Großen Nation“ Frankreich. Mit dieſer Not 
und Gefahr drang eine andere herein! Als Napoleons Tritte Preußen und 
Deutſchland zerſtampften, lag es ſchon matt danieder, fiebernd durch eine 
Jerſetzung des Geiſtes, verurſacht durch den Bazillus von 1789. Man muß 
das Jahr 1813 als nationale Entſcheidungsgrenze ſehen, das heißt nicht allein 
im Ginn einer militäriſchen Frage, fondern als Wendepunkt des allgemein 
geiftigen Zuftandes Preußens, Deutſchlands, ja Europas. Vor, mit und 
hinter Napoleon marſchierte die franzöſiſche Revolution! Ihre beſtrickende 
Macht lag im Gemiſch mannigfaltiger Kräfte. Der berechtigte Ruf des 
Bürgertums nach Mitarbeit und eignem Recht im Staate gegenüber dem 
Alleinrecht von Königtum, Hochklerus und Adel drang von Frankreich her 
zündend überall hin, aber zugleich die beſondere Weltanſchauung der 
Revolution: das Zerſetzungs- und Lähmungsgift, zuſammengebraut aus 
Subjektivismus und Religionshaf. Eben dieſes wurde überall mit hin⸗ 
getragen, trügeriſch unter dem Namen der Freiheit, alle Bindungen und Gemeinz 
ſamkeiten auflöſend. Die gottgebundene Reformation in Frankreich war durch 
die Hugenottentriege blutig niedergerungen worden. Dafür entſtand die gott⸗ 
feindliche Revolution! Ihr Fanatismus, das heißt, ihr von Vernunft und 
Gewiſſen gelöfter Eifer, fand im Deutſchland Luthers und in Preußen, wo der 
König der erſte Diener des Staates war, nicht derartige kraſſe Juſtände, alſo 
nicht ſo günſtigen Nährboden. Aber hier mußte die Entſcheidung fallen: die 
von Frankreich angeregte berechtigte und doch ſchon ſelbſt kritiſche Umwandlung 
im ſtändiſchen Leben Deutſchlands war begleitet von jener dämoniſchen 
Jerſetzung. In dieſem Zuftand, während Deutſchland der Entfaltung diefer 
Krankheit entgegenfiebert, erleidet es des Ubermenſchen Napoleon militäriſche 
und wirtſchaftliche Schläge! Gerade jetzt ſoll es ſamt dem übrigen Europa 
zufammengeftampft werden zur eigentumslofen, charakterloſen Maſſe! Es 
ringt um Sein und Nichtſein. Die in viele Teile politiſch zerriſſene deutſche 
Nation, das verkleinerte, ausgeplünderte, von feindlichen Truppen beſetzte 
Preußen — was hatten ſie jenen furchtbaren Gewalten entgegenzuſetzen? 

Unſer Auge haftet an Weeſes Gemälde, an der Empore der hiſtoriſchen 
Kirche zu Rogau. Dort haben wir in der Darſtellung der hiſtoriſchen 
Stunde die Antwort auf die ſoeben geſtellte Frage. Die Freiheitskämpfer 
umringen den Altar! In vorderſter Linie ſteht der edle Denker und Dichter 
Theodor Korner, deſſen Lieder das Freiheitsheer durchbrauſten. Im Geiſte 
ihm verbunden ſind die deutſchen Freiheitsſänger überhaupt: ein Ernſt 
Moritz Arndt, ein Heinrich von Kleiſt, ein Eichendorff, ein Schenkendorf, 
ein Friedrich Schiller. Dieſes Dichterfürſten früher Tod wurde grade unter 
den ſtudentiſchen Lützowern als unbegreifliches Los beklagt: „Warum iſt 
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Schiller nicht bei uns? Warum reitet er nicht mit?“ Ernſt Moritz Arndt 
hatte durch ſeine volkstümliche Poeſie und ſeine tiefſchürfende Proſa den 
deutſchen Charakter zu zeichnen und zu prägen vermocht. Was iſt das 
Deutſche? „Das Stillwirkende, Stillſinnende und Stillbetrachtende, das 
Innige, Freundliche, Chriſtliche, das Schlichte, Einfältige, Gerade und Derbe, 
ein ſtilles Verſtändnis, eine innigere Freundſchaft, ein zarter Umgang mit 
der Natur“. Neben Theodor Körner, dem Vertreter all dieſer Bildner und 
Retter am deutſchen Geiſte, ſehen wir auf Weeſes Gemälde den Turnvater 
Jahn. Es iſt ſchade, daß Freiherr von und zum Stein, der mit Lützow 
zugleich im Goldnen Zepter wohnte, nicht mit in Rogau war und darum 
auch nicht mit auf dem Bilde iſt. Dieſer von evangeliſchem Glauben durch⸗ 
glühte Staatsmann hat ſeit 1807 und 1808 durch die Aufhebung der Erbunter⸗ 
tänigkeit und durch die Städteordnung entſcheidend mitgewirkt zur Entfeſſelung 
der deutſchen Volkskraft. Doch auf dem Bilde ſehen wir den Landrat von 
Petersdorff, einen Vertreter des treuen, tüchtigen altpreußiſchen Beamtentums. 
Samt ſeinen beiden Söhnen kniet er vor dem Altar, dieſe und ſich ſelbſt 
dem Vaterlande weihend. Sie alle, nun wo es gilt, von Offizieren geübt 
und geführt, und vor ihnen der Geiſtliche am Altar. Eben erſt hatte er 
die geöffnete Bibel und den alles überragenden gekreuzigten Chriſtus vor 
Augen, nun ſegnet er die Gemeinde mit dem, was er von dort empfing. 
Hier in Weeſes Gemälde an der Empore der hiſtoriſchen Kirche finden wir 
die Antwort auf die Frage: Was hatte das kranke, zertretene Preußen jenen 
furchtbaren Übergewalten entgegenzuſetzen? Das in reinen Quellen ſich 
läuternde Volkstum! Es erfüllte ſich Arndts Sehnen: „Es gilt, dies 
Brüderliche, Gemeinſame und Deutſche zu einer Kraft zu vereinigen: ein 
Glaube, eine Liebe, ein Mut, eine Begeiſterung.“ Die Gemeinſamkeit geiſtig⸗ 
ſittlicher Werte, zu der man aus aller Unvollkommenheit ſich hindurchrang, 
und die Verbundenheit zu gleichem Schickſal, das waren die Wundergaben 
der Vorſehung an Deutſchland, die man ergriff. Mit ihnen war Sieg und 
Freiheit gegeben. 
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DIE ERRICHTUNG 
DER HISTORISCHEN KIRCHE. 


Beſonderen Stunden der Kirche muß vorangehen — um das Beſte 
hier zu verſchweigen — viel Arbeit und Ringen in kleinen Dingen. Go 
hätte die evangeliſche Kirche in Rogau nicht ihre hiſtoriſche Stunde gehabt, 
wenn ſie nicht in mühevoller Arbeit errichtet worden wäre. Man muß 
auch dieſe natürliche Seite ihres Entſtehens kennenlernen, um ſie in ihrer 
Erdgebundenheit zu achten und zu lieben. 

Niemand kann ohne Freude das ehrerbietige und von gut proteſtanti⸗ 
ſchem Eifer erfüllte Schreiben leſen, das am 17. Auguſt 1784 die geſamte 
Rogauer Einwohnerſchaft an den Gutsherrn Chriſtian Auguſt Sigismund 
Freiherrn von Schickfus richtete, um die Gründung des evangeliſchen Kirch⸗ 
ſpiels herbeizuführen. Das im Breslauer Staatsarchiv aufbewahrte Doku⸗ 
ment führt uns in die Geiſtesbewegung ein, durch welche die hiſtoriſche 
Kirche erbaut wurde. Wir entnehmen daraus folgendes: 


Bohs und wohlgeborener Herr! 
Gnädigſt und hochgebietender Herr p. p. 
Euer Gnaden! 

Die ganze daſige Rogauer und Rofenauer Gemeinde bittet und ſiehet 
recht gerne, wenn fie einen Evangeliſch-Lutheriſchen Gottesdienſt zu Rogau 
erlangen könnte. Bittet unverändert ganz untertänigſt, Euer Gnaden wollen 
zu einem ſolchen göttlichen Vorhaben beftmöglichft beſorget fein und bleiben. 
Alle Beſitzer unſeres Ortes frohlocken, danken dem Höchſten ſchon und haben 
durchgängig ihre Stimmen einmütig gegeben, laſſen ſich auch die nachfolgen- 
den Sätze (wie hoch ein evangeliſcher Pfarrer in Rogau in allem ſtehen 
würde) gefallen. 


Ty UOTI und Beichtrsſh ee 010 000 70 Taler 
r ß رو‎ e le وت‎ 15 a 
S/ val ان‎ ASIN le co (haute PLA ناس‎ 10 „ 
4. Begräbniffe laut Stol am Tanne 30 م‎ 
5. 3 Opfergänge Oftern, Pfingſten, Weihnachten 19 „ 
ölen he 8 8. > 

282 Taler 
Geldbetrag des Jehnten (Rirchenſteuer )))) 115 ۶ز‎ 


14 


Es überreichet Euer Gnaden fämtliche Gemeinde, ſowohl Groß- als 
klein Wirth, alle oben angeführten Punkte zur Approbation, ſind aber auch 
darüber willens, die Zehnten in Natura wie auch Schulen- und Kirchen⸗ 
reparatur wie landesüblich zu leiſten. Dieſe Refolution wird nebſt der 
untertänigſten Bitte Euer Gnaden ganz untertänigſt erteilet, mit dem an⸗ 
vertrauten Gerichtsſiegel geſiegelt und alles willig unterſchrieben. 


Rogau, den 18. Auguſt 1784. 
Die ſämtlichen Gemeinden von Rogau und Roſenau. 


Gottfried Breite, Bauer. Gottfried Nitſche, Bauer. Johann Schwarzer, Bauer. 
Gottfried Schröter. Heinrich Schröter. Johann Heinrich Müller, Müller allda. 
David Schröter, Scholz. Gottfried Rößner. Sämtliche Gerichte allda. 
Johann Gottlieb Hoffmann, Freigärtner. Johann George Borieſch. Gottfried Domas. 
Bafpar Rößner, Dreſchgärtner. David Bohmiſch, Dreſchgärtner. 
Gottfried Langer, Dreſchgärtner. Baltzer. Neugebauer. David Metzker. 


In der unten zu erwähnenden Gründungsurkunde von 1794 finden ſich außer dieſen 
Namen von heute hier noch vorhandenen: David Schäfer, Gottfried Menzel, Loche (der als 
Maurer bei dem Kirdenbau mitwirkt), Thiel, Wetzſtein (jetzt Sloriansdorf), Seige. 

1802 bei der „Verteilung über zwanzig Scheffel Korn, welche hieſige ſämtliche 
Bauernſchaft zu Rogau und Rofenau dem Herrn Paſtor Peters zu leiſten ſchuldig find“, 
finden ſich noch die Namen Hiller, Weigelt, Siedler, Scholz, Schreiber, Schmidt, 
Brückner, John. 

Die erſten Zirchenvorfteher waren Carl Siegismund Wittwer und Schröter, 
Gemeindevorſteher. Der erſte Organiſt und Schullehrer Dierig ſtarb am 24. Vor 
vember 1797 im Alter von 29 Jahren, 5 Monaten, 16 Tagen. Sein Nachfolger wurde 
Organift Walle. 

Die erſten Kirchenväter waren Carl Siegismund Wittwer und Gottfried Hahn. 
Meinert war der Orgelbauer, der erſte Bälgetreter hieß Lubig; Gottlieb Rößner, Bauer 
in Rogau, ließ fib 2 Reichstaler 3 Silbergroſchen für Orgelbauertrunt laut Kerb bezahlen. 


War mit jenem Antrag der erſte Schritt zur Begründung der Rogauer 
Kirche getan, ſo dauerte es doch bis 1794, daß nach allerlei Verhandlungen 
das Ganze zum Abſchluß kam. Man ging nämlich zunächſt einen Irrweg. 

Der Wunſch, eine eigene lutheriſche Kirche und Pfarrei am Ort zu 
haben, hatte ſchon lange in der Gemeinde gewohnt. Ein äußeres Ereignis 
hatte aber vielleicht doch zu jenem Schreiben an Herrn von Schickfus 
Anlaß gegeben. 

Jedenfalls berichtet auf die Eingabe der Bauernſchaft hin der Kitchens 
patron an den Allerdurchlauchtigſten, Allergnädigſten König und Herrn 
Friedrich IL, es ſei vor etlichen Wochen der katholiſche Pfarrer in Rogau 
geſtorben. Außer dem Rüſter gebe es nur eine einzige katholiſche, dagegen 
162 evangeliſche Familien in Rogau und Roſenau. Ein katholiſcher Pfarrer 
habe unter dieſen Umſtänden weder ausreichende Aufgaben noch Einkünfte. 
Es könnte vielleicht der Wunſch der Rogauer Bauernſchaft, einen lutheriſchen 
Pfarrer zu haben, ſo erfüllt werden, daß man die ehedem bereits evangeliſch 
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gewefene, nun katholiſche Kirche nun wieder evangelifch beſetzt. Der Gedanke 
war verftändlich, denn die konfeſſionelle Zuſammenſetzung der Dorfbevölkerung 
hielt das Unrecht des Weſtfäliſchen Friedens in ſtändiger Erinnerung. Hatte 
doch dieſer Abſchluß des furchtbaren Dreißigjährigen Krieges ganze Religions 
freiheit eben nicht gebracht, ſondern verfügt: „Wem das Land gehört, nach 
dem muß die Religion ſein.“ Das Fürſtentum Schweidnitz gehörte wie 
Jauer und Glogau dem Könige von Böhmen. So waren 1653/54 ſämt⸗ 
liche lutheriſchen Prädikanten, d. h. Pfarrer, und 1666 ſämtliche evangeliſchen 
Lehrer aus dem rein evangeliſchen Lande verwieſen worden, ſo auch der Paſtor 
und der Lehrer von Rogau. Sie wurden erſetzt durch katholiſche Pfarrer 
und Lehrer. Aber glaubensſtark, wie auch fonft zumeiſt im Fürſtentum, 
hatte die Bauernſchaft von Rogau und Roſenau an ihrer Glaubensquelle, 
nämlich an Lutherbibel und ⸗katechismus, feſtgehalten. Zu Gottesdienſt und 
Sakrament fuhr man „außer Landes“, d. h. aus dem Fürſtentum Schweid⸗ 
nig über die Grenze ins Herzogtum Brieg nach Klein-Kniegnit und Rankau. 
Dabei durchſchritt man auf dem noch heut ſo genannten Lutherweg das 
zwiſchen beiden Ländern fib einkeilende gut katholiſch verbliebene Hoheits⸗ 
gebiet des Sandſtifts Breslau, das ſich um die Stadt und Abtei Jobten 
weſentlich an der Nordoſt- und Nordweſtſeite des Berges erſtreckte. Um 
der gewaltigen Kirchfahrt aus dem Fürſtentum willen war die Kniegniter 
Kirche auf das Dreifache vergrößert. Das Standbild des damaligen dortigen 
Kirchenpatrons, Rudolf Friedrich Herzog von Schleswig-Holſtein, befindet 
fib noch heute — in karrariſchem Marmor — in dieſem an Kunftwertken 
fo reiden Gotteshauſe. Laut Rommunifanten-Regifter ſtieg in dieſer Zus 
fluchtskirche die Zahl der Abendmahlsgäſte von 633 im Jahre 1649 auf 
2484 im Jahre der Vertreibung der evangeliſchen Pfarrer, und bis 1666 
auf 3756. Die Höchſtzahl wurde 7517 Gäſte am Tiſche des Herrn im 
Jahre 1707. Die Rankauer Kirche war viel zu klein, der Weg dorthin 
ſchlecht. Wieder eine evangeliſche Kirche für Rogau tat dringend not. 
Die Antwort des Rönigs auf die Eingabe des Herrn von Schickfus, 
betreffend Überlaffung der Rogauer katholiſchen Kirche, fiel, wie zu erwarten, 
ablehnend aus. Er hielt fic) an fein 1742 gegebenes Berliner Sriedens- 
traktat, wonach der damalige Beſitz der katholiſchen Kirche unverändert 
bleiben ſollte. Das evangeliſche Rogau mußte alſo die Errichtung einer 
neuen Kirche ins Auge faſſen, wozu übrigens der erſte Bauſtein ſchon Dors 
handen war. Bereits 1743 hatte man, zwei Jahre nach Erklärung der 
Religionsfreiheit für Schleſien, den Grundſtock zur evangeliſchen Kirch 
gemeinde gelegt durch Schaffung einer evangeliſchen Schule. Bis dahin 
ſandten die Rogauer Proteſtanten — wie erwähnt ſeit 1666 ihres Lehrers 
beraubt — die Kinder nach Klein-Kniegnitz im Brieger Herzogstum, zwei 
Stunden ſchlechten Weges weit, und zwar nach damaligem ländlichen 
Brauch nur im Winter. Das Aniegniger Pfarrarchiv bewahrt noch einen 
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,Katalogus der Kinder, fo aus Rogau die Klein-Kniegnisijde Schule bez 
ſuchen“. Er enthält nach Namen und Alter 1. die Kinder, fo fleißig und 
regelmäßig kommen, 2. die Kinder, ſo unfleißig und unregelmäßig kommen, 
3. die Kinder, ſo gar nicht kommen. Es war kein Wunder, daß bei aller 
durch Jahrzehnte bewährten Beharrlichkeit die Beſchwernis der weiten 
Schulwege bei dürftiger Kleidung und ſchlechten Straßen immer mehr 
empfunden wurde. Über dieſe Zuftände noch verdroſſen, zeigte ſich die 
Bauernſchaft von Rogau um ſo mehr ablehnend, als obendrein Herr von 
Schickfus ihr das Mittragen der Baukoſten für die katholiſche Schule auf⸗ 
erlegen wollte! Man war froh, daß durch Friedrich des Großen Kabinetts⸗ 
ordre vom 31. Dezember 1757 das bis dahin geltende „Recht“ des Weſt⸗ 
fäliſchen Friedens aufgehoben war, wonach das evangeliſche Dorf ſämtliche 
kirchliche Abgaben an den katholiſchen Pfarrer zu entrichten hatte, auch für 
außer Landes nachgeſuchte evangeliſche Amtshandlungen, ſo wie für kirch⸗ 
liche Bauten. 


1781 war die Schule, da nur zwei katholiſche Freigärtner am Ort, 
beinahe ein Jahr unbeſetzt geweſen, fie ſollte aber als Rüſterwohnung aus 
gründlichem Verfall neu hergeſtellt werden. Herr von Schickfus wollte 
zwar ſeinen Anteil zahlen, den Reſt aber den Rogauer Bauern auferlegen. 
Der Gerichtsſcholz David Schröter und Kaſper Wohlfahrt erklärten: „Da 
hieſige Gemeinde ohnehin arm, wollen die evangeliſchen Wirte nichts an 
Geld geben, aber Hand- und Spanndienſte, obgleich die katholiſchen Wirte 
bei der evangeliſchen Schule nichts täten.“ Das Obergericht in Breslau 
entſcheidet am 18. April 1781, „daß die evangeliſchen Einwohner keinesfalls 
zum Baubeitrag gezwungen werden können, Hand- und Spanndienſte find 
nur freier Wille“. 


Kehren wir zu der Tatſache zurück, daß nach erlangter Religions- 
freiheit die Evangeliſchen in Rogau, um als Kirchgemeinde ſich wieder herz 
zuſtellen, zunächſt die evangeliſche Schule bauten und dann ſich an die Kirche 
felbft machten. Vom 16. bis 18. Januar 1794 fand in Rogau die Gründungs⸗ 
konferenz, betreffend die neu zu errichtende Kirche und Pfarre, ſtatt. Teil 
nahmen daran C. §. Graf Pfeil, Chriftian Sigismund Auguſt von Schickfus, 
neun Deputierte, unter ihnen als erſter David Schröter, Gemeindevorſteher, 
dreizehn ſonſtige Unterzeichnete, der Schulhalter Dierig und Juſtizſekretär Otto. 

Jufolge einer vom „Röniglichen Hochpreislichen Oberkonſiſtorio“ er 
laſſenen Verfügung ſollte ſowohl das Dominium Rogau, der Herr von Schick⸗ 
fus, als die Gemeinde vernommen werden. Man wollte feſtſtellen, was die 
Gemeinde zur Errichtung dieſes Bethauſes, der Pfarr- und Schulgebäude 
aufbringen und wie fie dieſe für alle Feit ſicher ſtellen will. Es lagen drei 
Roftenanfchläge vor. Der Entwurf des Mauermeiſters Kafpar Wagner 
von Prſchiedrowitz mit 1324 Reichstalern, 20 Silbergroſchen wurde ons 
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genommen, nur follte die Kirche auf der Längsſeite nicht drei, ſondern fünf 
Senfter haben. Sie erhielt aber dann ſieben Senfter Front. 


Das Pfarrgebäude ſollte 50 Ellen lang, 24 Ellen breit, 15 Ellen hoch 
fein. Den Grund und Boden für Kirche und Pfarrei gibt in der Mitte des 
Dorfes das Dominium, ebenſo ſämtliche Bruchſteine umſonſt. Die Bauern 
werden nach Maßgabe der Beſitzgröße Spanndienſte tun, die kleinen Leute 
Handdienfte. Der ganze Bau wird auf 3000 Reichstaler veranſchlagt. Gegen 
300 Reichstaler hatte die Gemeinde bereits gezeichnet. Aus dem Vermieten 
von 1000 Sitzplätzen zu verſchiedenen Preiſen erhofft man 300 Reichstaler 
Jahreseinnahmen. Dem Pfarrer ſagt man Accidentien, 110 Reichstaler und 
24 Scheffel Korn jährlich zu, aufzubringen nach Beſitzgröße. Der Schulz 
halter Dierig der bereits vorhandenen Schule bietet ſich zur Übernahme 
der Verrichtungen des Organiſten an, wozu er ſich für geeignet erachtet. 
Mit Accidentien neben Lehrergehalt iſt er zufrieden. Die Gemeinde nimmt 
ein Kapital von 2000 Talern, oder was mehr nötig ift, auf ſich ſamt den Zinſen. 
Am dritten Tage der Sitzung erſcheint Mauermeiſter Schmidt aus Zobten, 
unterbietet um 35 Taler den Wagner und bekommt die Ausführung des 
Wagnerſchen Bauplanes! 


Hundert Jahre nach Errichtung der hiſtoriſchen Kirche ſtiftete Erdmann 
Reichsgraf von Pückler, ſeit 1852 Patron, die neue Orgel. Sie ſteht an 
Stelle der alten auf der erſten Empore der Nordſeite. Sie hat 884 tönende 
Pfeifen, zwei Manuale, drei Koppeln und eine Kombination. Zwiſchen den 
zahlreichen Proſpektpfeifen erblickt man das fünfteilige Wappen des Stifters, 
in deſſen Mittelfeld der Preußiſche Reichsadler zu ſehen iſt, als Zeichen des 
Reichsgräflichen Standes. Stammt dieſe Pücklerſche Stiftung alſo aus dem 
Jahre 1895, fo aus dem der Jahrhundertfeier des Befreiungskrieges der 
ſchöne kirchliche Gemeindeſaal. Graf Erdmanns Sohn Maximilian hat 
durch Sreigebigkeit und fein Geſchick, Geldgeber zu finden, der Kirchgemeinde 
dieſen ſchönen und wichtigen Bau aufgeführt, Architektur und Bauausführung 
Plümecke⸗Nimptſch. Daß der kirchliche Gemeindeſaal und die neue Schule 
gleichzeitig und als ein zuſammenhängender Bau ausgeführt wurde, hat 
einen tiefen Sinn. Evangeliſche Kirche und evangeliſche Schule ſind es, 
wodurch evangeliſche Chriſtenheit ſich erbaut, und beide 
gehören zuſammen. 
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DIE FESTIGUNG DER KIRCHE. 


Einer der vielen Fremden, welche ſtändig die hiſtoriſche Kirche beſich⸗ 
tigen, fragte beim Eintreten, ob denn dieſe noch heute benützt wird. Die 
hiſtoriſche Kirche beſteht nicht dadurch, daß ſie einſt erbaut wurde, noch 
durch die hiſtoriſche Stunde, die ſie einſt hatte, ſondern durch ihre Lebendigkeit, 
das heißt durch den Herrn der Kirche, der Menſchen willig macht, Sein 
Wort und Sakrament anzunehmen und dafür einzutreten, daß die Stätte 
dafür auch erhalten wird. 

Ihr Bauvorhaben hatte 1794 die Kirchgemeinde dem billigſten Meiſter 
anvertraut, leider aber nicht dem beſten. Als die Baugrube ſich flugs mit 
Waſſer füllte, ließ der Meiſter nur ſchnell mauern, ſtatt Fundament zu 
ſchaffen, und ſo zeigte ſich bald bei Kirche und Pfarrhaus ſchwerer Schaden. 
Schon vierzehn Jahre nach Fertigſtellung des Pfarrhauſes mußte eine 
Abordnung zuſammentreten, beſtehend aus der inzwiſchen verwitweten 
Kirchenpatronin Johanna Erneſtine von Schickfus, dem Kurator und 
Organiften Walle, dem verdienten Kreisinſpektor Kunowski und dem Kirchen⸗ 
kollegium. Die Abordnung gab folgende Niederſchrift: „Schon der erfte 
Anblick des Pfarrhauſes zeigt, daß wegen des fehlerhaften und an allen 
vier Seiten geſunkenen Grundes bedeutende, zum Teil zwei bis drei Zoll 
ſtarke Sprünge an den äußeren und den inneren Wänden entſtanden ſind. 
Der Verſuch, das baufällige Haus reparieren zu wollen, würde nicht nur 
höchſt koſtſpielig, ſondern durchaus zwecklos, vielleicht unmöglich ſein. Darum 
muß zum Bau eines neuen Predigerhauſes geſchritten werden“. — Diesmal 
wurde ein feſtgegründetes, gutes Pfarrhaus gebaut. Eine Marmortafel in 
der Mitte der Straßenſeite beſagt: „Aedif. impens. et liberalit. Johanna 
Ern. a Schickfus nat. Baron a Richthofen, 1810“. Das heißt „Mit Koftenz 
aufwand und Freigebigkeit erbaut von Johanna Erneſtine von Schickfus, 
geb. Baronin von Richthofen, 1810“. In der Tat hat dieſe Frau mit dem 
nach allen vorherigen Opfern unverdroſſen gebauten Pfarrhauſe ein Denkmal 
praktiſchen Dienſtes am Evangelium geſetzt. Ahnlich machte fie fic) um 
die lutheriſche Schule verdient, indem ſie dem Lehrer das Gehalt nennens⸗ 
wert aufbeſſerte. Übrigens der älteſte, uns urkundlich bekannte evangeliſche 


19 


Rogauer Schulhalter ift Johann Chriftian Hamann in Rofenau, der 1751 
am 16. Auguſt ein Kind in Klein-Kniegnity taufen ließ. Nach jener edlen 
Spenderin aber trägt der Rogauer Friedhof den Namen „Erneſtinen-Rirchhof“. 
Dieſer Name ſteht auf der Steinfaſſung zu dem ſchönen Holzgittertor, durch 
das man zur Stätte der Toten eintritt. Es iſt ſehr paſſend, auf dem Lande, 
fern der Induſtrie, ein Tor von Holz zu bauen und nicht von Eiſen. Der 
erſte Blick des Eintretenden fällt, den Gang entlang gezogen, auf die 
ſchlichte und würdige Familiengruft der von Schickfus, wo alfo unter 
anderen auch das Gründerehepaar der hiſtoriſchen Kirche in feinen Särgen 
ruht. Die Eintragung über den Tod des Kirdenpatrones ſelbſt lautet im 
Kirchenbuch alſo: 


Den 6. Februar 1803, abends um 10 Uhr, ſtarb in Rogau an der 
Bruſtwaſſerſucht Herr Chriſtian Sigismund Auguſt von Schickfus und Neu⸗ 
dorf, Domherr des hohen Domſtifts zu Camin, Erb-Lehns⸗ und Gerichtsherr 
auf RogausRofenau und Grunau, wie auch Rittmeiſter von der Armee, 
alt 59 Jahre 10 Monate und 21 Tage, und wurde am 9. Februar in der 
Samiliengruft beigeſetzt. Den 11. gleichen Monats aber ward deſſen Leichen⸗ 
begängnis feierlich gehalten. Am 31. Januar 1815 folgte auch die fromme 
Kirchenpatronin ihrem Manne durch den Tod in das Land, wo fie ernten 
darf, was fie auf Erden geſät. Schon 1803 hatte ihre Tochter Sriederiane 
Wilhelmine ſich vermählt mit dem hochwohlgeborenen Ritter Herrn Hans 
von Wentzky und Petersheyde auf Reichen, und dieſe beiden wurden die 
würdigen Nachfolger im Patronat in Rogau. An ihre Stelle wiederum 
trat 1852 die Familie Reichsgraf von Pückler. 


Wie das urſprüngliche Pfarrhaus, fo ſtand auch die Kirche auf 
ſchlechtem Grunde. An ihr mußte 1821 eine größere Erneuerung Goor: 
genommen werden, und doch ſtellte ſchon wieder 1827 im Anſchluß an einen 
Beſuch in Rogau Superintendent Helfer aus Domanze in einem Schreiben 
an das hochwohllöbliche Kirchenkollegium feſt: „Die Kirche befindet fic) in 
einem drohenden Bauzuſtand. In der ganzen Länge der Kirche haben die 
Mauern mächtige Riffe. Vorzüglich bedeutend iſt die Trennung der Mauer 
von oben bis auf den Grund herab an dem rechten Winkel der Kirche, 
wo der Riß ſo mächtig iſt, daß man nicht bloß durchſehen kann und Sperlinge 
bereits ihre Wohnung darin finden, ſondern auch die Balken im Inneren 
der Kirche auf dem Chor aus ihren Fugen gepreßt ſind und hierdurch die 
gerechte Furcht entſteht, daß durch weiteres Weichen der Mauer nicht bloß 
der Einſturz des am meiſten ſchadhaften Teils, ſondern der ganzen Kirche 
herbeigeführt wird. Wie man dem Andringen einer ſchrecklichen Gefahr 
bis jetzt ſo ruhig hat zuſehen können, iſt wahrlich höchlichſt zu verwundern. 
Wenn auch in gegenwärtiger laſtender Feit koſtſpielige, nur irgend zu verz 
meidende Bauten mit Recht vermieden werden, ſo darf doch darum nicht 
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das Unglück herausgefordert werden. Stürzt die Kirche während einer 
zahlreichen Verſammlung zuſammen, welch ein nicht zu berechnendes Unglück, 
welch eine furchtbare Verantwortung für die, die Sicherheitsregeln nehmen 
ſollten und nicht genommen hatten.“ Es iſt eben der Baugrund auch des 
Rirdgebäudes ein denkbar ſchlechter, nämlich in verſchieden ſtarken und 
verſchieden gelagerten Schichten Ries, Lehm, gelbe und die ſich bewegende 
blaue Lette und zwei ſtarke Waſſeradern, die ſchräg unter dem Grund⸗ 
ſtück hindurchlaufen! So mußten an der äußeren Oſtwand vier ſtarke 
Pfeiler vorgeſetzt werden und ein ſchwerer Pfeiler an der inneren Weſtwand 
mit tiefen Bruchſteinfundamenten. Zur Stelle, wo die breitere Unterſtrömung 
unter die Kirche einfließt, brachte erſt in neuerer Zeit der tüchtige Baumeiſter 
Plümecke aus Nimptſch einen richtigen Grund von Eiſenbeton, wodurch 
nun alle Sicherung gegeben iſt. 

Das Patronat und die Gemeinde haben nicht nur durch Opferbereitſchaft 
den Willen immer wieder bewährt, das von den Vätern Ererbte zu er— 
halten, ſondern ſie haben auch dem hiſtoriſchen Bethausgebäude im Jahre 1865 
einen ſchönen, ſchlanken, ſtolzen Turm vorgeſtellt. So grüßt die hiſtoriſche 
Kirche weit ins Land hinein. Der Klang ihrer ſeit 1922 ſtählernen Glocken 
tönt, vom Winde getragen, über das ganze Kirdyfpiel: nicht nur eine halbe 
Stunde nach Oſten nach Grunau und weſtlich nach Wernersdorf, ſondern 
auch in die entfernteren Orte eine Stunde Wegs nordweſtlich nach Kapsdorf 
und eineinhalb Stunden ſüdweſtlich nach Sloriansdorf. 

Das Bild von der Außenanſicht der Kirche danken wir dem derzeitigen 
Kirchenpatron, Wilhelm Auguſt Reichsgraf von Pückler auf Rogau und 
Schedlau O.⸗S. 

Wie nun die Gemeinde ihr Kirchgebäude feſtigte und durch einen 
Turm erweiterte, ſo tat ſie ſolches Feſtigen und Erweitern auch an ſich ſelbſt. 

Dazu rechnete ſie auch das Ordnen der Finanzen. Glaube und Tat 
gehören zuſammen, und evangeliſche Freiheit darf nicht ein Sichüberlaſſen 
an Willkür und Zufälligkeiten werden. Schon Paſtor Peters vereinigte 
das Predigerz und Seelſorgeramt mit dem des Hirten, der die Gemeinde zu 
ſammeln und zu ordnen hat. Als 1812 das Rittergut Grunau verkauft 
wurde, wollte der neue Beſitzer, obgleich dem Namen nach evangeliſch, 
Grunau von der Kirchgemeinde löſen, um ſich geldliche Verpflichtungen zu 
erſparen. Doch ihm entgegen ſtand die Gemeinde nicht nur von Rogau 
und Roſenau, ſondern auch von Grunau. Durch einen von Paſtor Peters 
angeſtellten Prozeß wurde die Abtretung verhindert. Die Kirchgemeinde 
war ohnehin klein und hatte weder Pfarr- noch Kirchenland, wovon fie 
ihre Ausgaben hätte beſtreiten können. — Die Gemeinde ſicherte ſich auch 
fonftige Einnahmen. Zur Pfarr- und Küftereifchütte hatten fic) ſämtliche 
Rogauer Beſitzer durch notarielles Ortsſtatut verpflichtet, der Gemeinde⸗ 
vorſteher hatte die Pflicht des Einziehens übernommen. Hatte bereits 1794 
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die Gründungeverſammlung zum Mieten von Rirchenplägen ſich verpflichtet, 
um eine fefte Einnahme zu fchaffen, fo wurde 1834 noch einmal von ſämt⸗ 
lichen Hausvatern diefes feftgelegt „für alle künftige Zeit unwiderruflich“. 
Die Verhandlungsniederſchrift unterzeichneten alle Hausväter der Kirche 
gemeinde. Die Regierung zu Breslau gab am 7. Juni 1834 die amtliche 
Beſtätigung dieſer Verhandlungsniederſchrift, und das Königlich Landrät⸗ 
liche Amt zu Schweidnitz erhielt von Breslau die Anweiſung, über Uufz 
rechterhaltung dieſes Abkommens zu wachen. Jeder Bauer verpflichtete ſich, 
drei Rirchenpläge zu nehmen, jeder Stellenbeſitzer und Hausbefiter zwei, 
jeder Inlieger eine Stelle, und zwar nach Belieben Plätze zu geſtaffelten 
Preiſen. 75 Pfennige, meinte man, kann im Jahre auch ein Armer für 
die Aufgaben feiner Kirche beitragen. Das Ortsgericht ſollte dem Kirchen— 
kollegium Zuziehende alljährlich melden und dieſen von ihrer Verpflichtung 
Mitteilung machen. Der Klärung bedurfte auch die Stellung der Außen⸗ 
orte, die ſich zur Rogauer Kirche hielten, aber auch gelegentlich nach Klein⸗ 
Kniegnitz oder nach dem durch friderizianiſche Erlaubnis 1743 gegründeten 
Domanze oder feit 1768 nach Sürftenau gingen. Solche Gemeinden nannte 
man „vagierende“, das heißt umherſchweifende. Es war menſchlich, daß 
in dieſer Zeit des Neuentſtehens der Kirchgemeinden manch eine ganz gern 
„vagierend“ blieb, um nirgends eigentlich verpflichtet zu ſein, aber es war 
um der Moral und Ordnung willen nötig, hier feſte Formen zu ſchaffen. 
Es erklärten fib in noch aufbewahrten amtlichen Verhandlungsniederſchriften 
als zu Rogau gehörend die Evangeliſchen in Stadt Jobten, in Ströbel, 
Gorkau, Bielau, Merzdorf, Floriansdorf, Kapsdorf, Michelsdorf, Mörſchelwitz. 
Zeitweilig hielt ſich zu Rogau auch Gueitſch, wo jene Perle der Kirchen- 
baukunſt des 13. Jahrhunderts ſteht, mit ihrem unberührten Reichtum an 
Bildhaukunſt und Malerei, der leider noch allzuwenig beachtet wird. Die 
Evangeliſchen dieſer Orte vollzogen ihren Anſchluß an Rogau durch Mieten 
von Kirchenplätzen und durch die Verpflichtung, die Amtshandlungen dort 
verrichten zu laſſen. Meiſt erklärten ſie, zu den kirchlichen Baulaſten nicht 
beitragen zu wollen, aber immer wurde ihre dahingehende Verpflichtung 
ſogleich mit ſchriftlich niedergelegt und von ihnen ſelbſt unterſchrieben. Be⸗ 
zeichnend iſt die Haltung der Evangeliſchen in Jobten. Dieſe haben fic 
vor 1804 zur Kirche von Klein-Rniegnitz gehalten. Um aber bei dem in 
dieſem und dem nächſten Jahre dort erfolgenden Neubau der Kirche beitrags⸗ 
frei zu ſein, kamen ſie ab 1804 nach Rogau. 1829 erklärten ſie protokollariſch, 
den Rirchftellenzins in Rogau entrichten zu wollen, und ließen fib nur bei⸗ 
tragsfrei machen betreffend Schulbaulaſten wegen ihrer eigenen Schule. 
1836 wollten fie lieber nach Klein-Kniegnitz zurück. Gewiß war nun der 
Kirchenbau dort völlig bezahlt und obendrein hatte dieſe Kirche das Ver— 
mieten von Rirchenplägen nicht nötig. Etliche Einnahmen fließen dort aus dem 
Pfarrader. Es muß aber feſtgeſtellt werden, daß die Sinnesart der Fobtener 
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Evangelifchen fib völlig zum Guten gewandt hat. Seit fie 1854 eine ſelb⸗ 
ſtändige Gemeinde wurden, erfüllen ſie nicht nur ihre Pflicht, ſondern leiſten 
noch Freiwilliges darüber hinaus im Sinne tätiger Bruderliebe, nicht nur 
über Schleſien und das Deutſche Reich, ſondern über die ganze Welt durch 
Gaben für Guſtav Adolf und die Miſſion. Chriſtlicher Gemeinſinn muß 
eben auch erſt erwachen. Iſt es mißlich, Geld geben zu müſſen, ſo bildet 
ſich doch daran der Charakter, und der Glaube wird zur Tat, der Menſch 
muß ſich klären und erklären, das heißt entſcheiden. So wird tatſächlich 
hier aus der Not eine Tugend! Übrigens iſt dieſe Not der Kirdenfteuer 
doch nur ein ganz Winziges der Laſt der Staats- oder der Gemeindeſteuer. 


So erhob Kapsdorf 1931 an Gemeindeſteuer 400 % der Grundvermögens⸗ 
ſteuer, die Kirche 20%. Die Rirchenſteuer beträgt nach Abrechnung der 
Leiſtungen des Patronats nach dem Durchſchnitt der letzten fünf Jahre 
2146 RM, das heißt, auf den Kopf der Gemeinde berechnet, 97 . fürs 
Jahr. In Wirklichkeit wird aber die Steuer nicht nach der Kopfzahl Vers 
teilt, ſondern nach dem Einkommen. Es zahlte in den letzten Jahren einer 
bei 100 AM Einkommenſteuer 8 AM, wer 100 RM Grundvermögens⸗ 
ſteuer zahlte, 20 AA im Jahr. 


Der Kirchgemeinde dient ein Pfarrer. In den letzten fünf Jahren 
wurden von dieſem durchſchnittlich jährlich gehalten: 36 Taufreden, 16 Trau⸗ 
reden, 19 Grabreden, 20 Abendmahlsreden, 65 Gottesdienſte am Pfarrort, 
20 in den Filialen, jährlich 120 Vereinsverſammlungen und Bibelſtunden. 
Der Kindergottesdienft (18 mal) geſchieht in Gruppen unter Mitwirkung 
von Helferinnen. Die beiden Frauenhilfen find an die Kreisverbands-Hilfs- 
kaſſe angeſchloſſen, welche gegen 60 % Monatsbeitrag im Sterbefall 200 AA 
auszahlt. Turnen wird im hiſtoriſchen Rogau nach dem Vorbilde Jahns 
in dem ſchönen kirchlichen Gemeindeſaal für männliche und für weibliche 
Jugend (getrennt) gehalten. Dafür werden junge Männer vom Eichenkreuz⸗ 
Turnverband, junge Mädchen vom Evangeliſchen Jungmädchenbund zu 
Vorturnern ausgebildet. Das deutſche Volkslied wird mit Freuden gepflegt. 
Jedem kirchlichen Zuſammenſchluß wirken die Kräfte der Jerſetzung entgegen, 
untereinander verſchieden lediglich durch den Grad der Bewußtheit, mit der 
fie Losgelöftheit von Gott zur Loſung machen. Der Geiſt der franzöfifchen 
Revolution machte den vereinzelten Menſchen zum Maß aller Dinge, der 
moderne Maſſeninſtinkt ebenſo. Das Pfarramt bewältigt alljährlich etwa 
1500 ſchriftliche Ein⸗ und Ausgänge, dazu Seelſorge in ſechs Dörfern. Die 
Verbindungslinie zwiſchen ihnen und der Pfarrei mißt Hinz und Rückweg 
48 km. Jedes Dorf wird jährlich mehrmals beſucht, wenngleich nicht alle 
2200 Gemeindeglieder. Die Gemeinde bewilligt für 130 km Auto. Der 
Kirchenchor, unter Leitung des Organiften und Hauptlehrers Zuckmantel, 
verſchönt die feſtlichen Gottesdienſte. 
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Alles dient dem einen Zweck, daß die evangelijde Kirchgemeinde in 
dem feft und weithin wirkſam werde, was fie ift und was fie fein und 
werden fol. Die Gemeinde ſammelt fid) um Wort und Sakrament und 
hat fib auch im Tun zu Gottes Ehre immer wieder und mannigfaltig bewährt. 


Hunderte von Unterſchriften von Erziehungsberechtigten im Pfarrarchiv 
geben Kunde von jenem Erwachen evangelifchen Willens gegenüber dem 
Miniſterialerlaß vom 29. November 1918. Als „für ein freies ſozialiſtiſches 
Staatsweſen unwürdig“, wurden Schulgebet, religiöfe Schulfeiern und das 
Aufgeben von Lernſtoffen aus Bibel, Katechismus, Geſangbuch verboten. 
Die Gegenforderung „Evangeliſche Schule für Kinder evangeliſcher Eltern“ 
ward allgemein zum Ausdruck gebracht. Als aber der Verfaſſungsentwurf 
der Nationalverſammlung chriſtliche Schule zunächſt als Grundſchule über⸗ 
haupt beſeitigen wollte, da halfen aus dem ganzen Lande 8 ½ Millionen 
Unterſchriften die bis dahin geſetzmäßige evangeliſche Schule vorläufig 
ſichern. Doch es geht hier nach dem Geſangbuchvers: „Und iſt hier gleich ein 
Kampf wohl ausgericht't, das macht's noch nicht“. Miniſter Konrad Häniſch 
erklärte am 31. Januar 1925 auf einer ſozialiſtiſchen Lehrerverſammlung, 
er habe die Elternbeiräte ins Leben gerufen in der Abſicht, daß durch 
ſozialiſtiſche Eltern der neue Geiſt in der Schule um fo leichter zur Herr— 
fchaft kommt. Dieſe Einrichtung iſt alſo gedacht als Einbruchſtelle des gott⸗ 
loſen Materialismus in die chriſtliche Schule. Darum iſt ſie eine ſtändige 
Erinnerung an den Dauerzuſtand des Geiſteskampfes, zu dem die Chriſtenheit 
Deutſchlands berufen iſt. 

Die Feſtigung der Kirche erfordert nicht allein den Schutz der kirch⸗ 
lichen Gebäude vor unterirdiſchen Wäſſern, nicht nur den Dienſt eines Paſtors, 
ſondern auch das ſtändige Ringen derer, die Chriſten fein wollen, mit den 
Geiſtesſtrömungen der Zeit. Niemand aber darf ſagen: Ich danke dir Gott, 
daß ich nicht bin wie andere Leute. Der Gott widerſtreitende Wille iſt in 
uns allen, wie mitten unter der hiſtoriſchen Kirche jene verborgenen 
Waſſer wühlen. 
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EIN HISTORISCHER PFARRSPRENGEL. 


Als 1854 Jobten vom Guſtav Adolf-Verein feine eigene Kirche und 
feine Pfarrei bekam, ſchloſſen ſich die am Berge entlang gelegenen Ortz 
ſchaften der neuen evangeliſchen Stadtgemeinde an. Bei der Urſprungs⸗ 
gemeinde Rogau⸗Roſenau⸗Grunau verblieben nur Sloriansdorf ſamt dem 
neuerdings dort eingemeindeten Riefendorf und Marxdorf, Wernersdorf, 
Kapsdorf, ein Kranz von Ortſchaften, die nach ihrer eigenen Geſchichte 
würdig find, ſamt Rogau ein hiſtoriſcher Pfarrſprengel genannt zu werden! 


Der größte und entferntefte der Außenorte, Florians dorf, mit 
feinen rund 500 Einwohnern und das ihm nahe gelegene Marrdorf 
geben durch je ein uraltes, in der ganzen Provinz bekanntes Steindenkmal 
Kunde von Schleſiens alter Zeit. Der an der Gucke, näher Floriansdorf 
als Wernersdorf ſtehende Mönch und der Mlarrdorfer Löwe oder Wolf find 
Zeugen jener deutſchen Neubeſiedlung Schleſiens, die um 1125 einſetzte, nach⸗ 
dem bekanntlich ſchon von 400 vor bis 300 nach Chriſti Geburt dieſes 
Gebiet echtes Germanenland geweſen. Die Silinger, mit deren Namen ja 
der des heutigen Schleſien zuſammenhängt, ſind ein Zweig der Vandalen, 
die in der Völkerwanderung ihre ſchleſiſche Heimat verließen und, durch das 
heutige Deutſchland, Frankreich, Spanien ſtoßend, in den Jahren 419-429 
ganz Nordafrika in gewaltigem Anſturm eroberten. Ubrigens die beſchimpfende 
und übertreibende Deutung von „Vandalen“ und „Vandalismus“ als Aus⸗ 
druck der Zerftösrungswut verdanken wir der Geſchichtsfälſchung eines Mönches 
aus eben jenem Volke, das uns im letzten Kriege Boches geſcholten hat. Gerade 
den Sranzofen gibt dazu ein Recht weder ihre körperliche oder häusliche Sauberkeit, 
noch ihre Lebensführung im ganzen. — Der Mönch bei Floriansdorf, der 
Marrdorfer Wolf und der wuchtige Taufſtein im Klein-Rniegnitzer Pfarr⸗ 
garten gehören zu den vielbeſprochenen Steinbildern des Jobtengebietes. 
Es ſind granitne Meißelwerke der deutſchen Mönche, die ſich um 1125 an 
dem kleinen Berge „Gorka“ am Zobten niederließen und auf der Jobten⸗ 
ſpitze ein prunkvolles, mit mancherlei Steinbildern geſchmücktes Kloſter bauten. 
Die zahlreichen Überrefte aus jener Zeit — unter ihnen die älteſte Stein⸗ 
inſchrift Schleſiens — erinnern uns an das Zurückfluten des Deutſchtums 
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feit 1125 und an das Neuerfülltwerden Schlefiens mit deutſchem Blut und 
Geiſt. Marrdorf gehört zur urſprünglichen Gorkauer Mönchsſiedlung, aber 
auch Sloriansdorf iſt deutſches Gutsdorf mit Erbſcholtiſei und Rittergut. 
Allerdings führte noch um 1387 in feiner Nähe ein Dorf den Namen Polens 
winkel. Von da aus mag in der Polenzeit das Buckelurnenfeld auf dem 
Lerchenberg und Herenberg belegt worden fein. Waren die flawifden 
Siedlungen im ganzen recht kümmerlich, fo find doch die pol niſch⸗tſchechiſchen 
Grenzbefeſtigungen im ganzen Zobtengebiet beachtenswert: die Waſſerburgen 
im Tal des Jobtengebirges, der Rundwall zwiſchen Bankwitz und 
Striegelmühle und wahrſcheinlich der Grenzwallgraben am Weinberg. 
Übrigens Rogau und Kapsdorf hatten auch Waſſerburgen. Dieſe alle gemahnen 
uns an polniſche und tſchechiſche Macht in Schleſiens Vergangenheit, aber 
auch an die Zielſtrebigkeit und Tücke, womit 1917 die uns zu jener Zeit noch 
verbündeten Polen und Tſchechen dem damaligen Seindbund eine neue Karte 
Schleſiens überreichten. Das Oftoderland war dort Polen zugeſchlagen, 
das Weſtoderland bis vor die Tore Berlins den Tſchechen zugeſprochen. 
Dr. Hermann Seeliger in Landeshut hat in ſeiner verdienſtvollen kleinen Schrift 
„Das Deutſchtum ...“ unter anderem den Tſchechenanſpruch beleuchtet. 
Die Volkszählung von 1900 im ſtrittigen Gebiet ergibt 422 345 Deutſche und 
11302 Tſchechen. Das Verhältnis mit Polen im übrigen Schleſien iſt für 
dieſe noch ungünſtiger. Welche Bedeutung aber deutſcher Geiſt von alters 
her in Schleſien hat, dafür iſt Beweis nicht nur, daß die ſeit 1163 in 
Schleſien regierenden Piaſten überwiegend deutſchblütig und daher deutſch 
geſinnt und ſchließlich weſenhaft deutſch waren. Heinrich IV., Herzog von 
Breslau im 13. Jahrhundert, gilt bereits als deutſcher Minneſänger. Außer 
dieſem fürſtlichen Lyriker find noch drei ſchleſiſche Dichter aus jener Zeit 
Zeugen alter deutſcher Kultur in dieſem Land. Melanchthon ſchreibt von den 
Schleſiern: „Rein anderes Volk in Deutſchland hat mehr in der ganzen 
Philoſophie bewanderte Männer, noch in irgendeinem Teile Deutſchlands 
lernen und verſtehen mehr Menſchen aus dem Volke die Wiſſenſchaft, viele 
auch ſind in Dichtkunſt und Beredſamkeit begabt.“ Dieſes Wort hat ſich 
auch ſpäterhin auf allen Gebieten des Kulturlebens bewahrheitet. So iſt 
auch die ſchleſiſche Induſtrie rein deutſches Werk und nicht der Slawen. — 
Wenn die Polen und Tſchechen Schleſien beanſpruchen, weil früher einmal, 
als die Germanen es verlaffen, die Slawen darin ſich getummelt, dann 
könnten auch aus dem Balkan die Illyrer kommen. Dieſe haben uns aus 
der Zeit um 1200 vor Chriſtus hier im Jobtengebiet Totenurnen, Waffen 
und Steinwälle hinterlafjen als Beweis ihrer früheren Anweſenheit. Aber 
ſo viel iſt allerdings wahr und hat ſeinen großen Ernſt: wenn wir Deutſchen 
wiederum Schleſien verlaffen, und zwar weil wir kinderarm werden, dann 
wird das kinderreiche Slawentum uns überrennen und überſchwemmen, und 
deutſche Geſchichte wird dann deutſche Vergangenheit werden, nichts als 
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Vergangenheit. Ein Volk ohne Gottesfurcht und Glauben auch auf dem 
Gebiete des ſchöpfungsmäßigen Lebenswillens ermordet ſich ſelbſt. Und Gott 
iſt ein Gott aller Völker. Er wird uns nicht vorziehen. 

Bei dem Betrachten der erwähnten altdeutſchen Meißelwerke in Marr⸗ 
dorf und bei Sloriansdorf wird man fragen: Wie kommen die dorthin? 
Antwort gibt eine alte Sage: Die Kirche von Groß-Mohnau bedienten die 
Auguſtiner Chorherren vom Kloſter Gorkau. Einſt wurde der mit dem 
Gottesdienſt betraute Mönch unterwegs von einem Wolfe angefallen und, 
obgleich er ſich verzweifelt zur Wehr ſetzte, zerriſſen. An dieſer Stelle ſetzten 
ihm feine Brüder aus dem Kloſter das ſteinerne Denkmal eines Mönches. 
Darum ſteht es auch mitten zwiſchen den Feldern auf dem Rain nach Mohnau 
hin. Der Wolf flüchtete blutend nach dem Fobtenwald, und wo man ihn 
verendet fand, ſtellten die Mönche den granitnen Wolf hin. Das ſchwere 
Stück wurde erſt vor wenigen Jahren aus ſeiner Verborgenheit, und weil 
es die Bearbeitung des Feldes hinderte, ins Dorf hineingeholt und feierlich 
am Wohlfahrtſchen Bauerngute aufgeftellt. — Die Sage iſt ſchön, aber das 
Steinbild iſt nicht ein Wolf, ſondern ein Löwe. Vielleicht nahm man es 
aber mit der Form nicht fo genau, )ا‎ doch auch der Mönch mehr die Anz 
deutung einer Menſchengeſtalt als die Darſtellung gerade eines Mönches! Die 
Bildtafel der beiden Meißelwerke danken wir dem Ulteften und 107 
Ernſt Wohlfahrt in Marxdorf. Das Standbild des Mönches iſt, obgleich 
tief in die Erde eingeſunken, noch zwei Meter hoch. Auf dem Scheitel trägt 
es eines der berühmten Malzeichen, die Herzog Heinrich I. 1209 als Grenz⸗ 
male einmeißeln ließ. 

Auch in Rogau künden Steindenkmäler von ſehr alter ſchleſiſcher 
Kultur. Mitten im Dorf, dicht an der heute von Autos durchraſten Straße, 
ſteht aus der Zeit bald nach 1500 eine Staupſäule aus Granit. Sie gehört, 
was ihre ſorgfältige, gegliederte Meißelung angeht, nächſt der vor dem 
Breslauer Rathaufe zu den beachtenswerteften der Provinz. In einem acht⸗ 
teiligen, durch Eiſenklammern zuſammengehaltenen achteckigen Fundament 
ruht ein runder Stein wie ein Mühlſtein. Aus deſſen Mitte erhebt ſich 
die Staupfäule ſelbſt. Sie ift unten quadratiſch, in 50 cm zu einer acht⸗ 
eckigen Säule ſich verjüngend, wird fie von 2 m Höhe an rund und koniſch. 
In 3,50 m Höhe iſt das dritte, kapitellartige, 1 m lange Stück aufgeſetzt, 
in reicher, wenn auch durch mehr als vier Jahrhunderte verwitterter und 
etwas bemoofter Meißelung. Im achteckigen Schaft der Säule find 一 
zum Teil ſchwer erkennbar — zwei kurze und zwei lange Schwerter ein⸗ 
gemeißelt, offenbar als Sinnbild der Gerichtshoheit über Hand und Hals. 
Das Kapitellftiice iſt zunächft eine vierkantige Pyramide und endet nach 
kurzem Rundhals in einer mützenartigen Spitze. Helmich zählt in Schleſien 
zwölf noch erhaltene Staupfäulen, darunter eine — in Peterwitz, Kreis 
Schweidnitz — aus Eichenholz. Eine Staupfäule brachte eine hohe Gerichts⸗ 
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vollmacht zum Ausdruck, wie fie urſprünglich im Lande nur die Herzöge 
ausübten. Der Rogauer Grundherr hatte alſo beſondere Vollmachten. 
Neben der reichlich vierhundert Jahre alten Säule ſteht ein wohl achthundert⸗ 
jähriges Sühnekreuz, wie man es, um der Blutrache zu entgehen, in der 
alten Zeit errichtete. Das Bild im Anhang zeigt beide Rogauer Altertümer 
dicht beieinander. Es wurde geftiftet von dem Gutsauszügler und Schöffen 
Herrn Ed. Mutzke und dem Rohlenkaufmann und bisherigen Schöffen 
Herrn Paul Kindler, beide in Rogau. 


Die Staupfäulen-Juftiz if zu verwerfen, denn fie vernichtete moraliſch, 
ähnlich wie auch auf entgegengeſetztem Wege das heutige Zuchthaus, indem 
es den Gefangenen einen Lebenswohlſtand gewährt, wie man ihn auch in 
mittleren Einkommensverhältniſſen nie erlangen kann. Irrtümlich hat man 
dazu das Wort Humanität mißbraucht, während die Griechen und Römer, 
aus deren Kulturkreis das Wort ſtammt, viel zu ſehr das Weſen der Schuld 
erfaßt hatten, um fo zu handeln. Der große Roſtenaufwand entſtammt viel⸗ 
mehr dem materialiſtiſchen Glauben, demgemäß das Moraliſche des Menſchen 
lediglich eine Wirkung ſeiner Lebensverhältniſſe iſt. Hätte der Materialismus 
Recht, ſo müßten alle Reichen gut ſein und alle Armen ſchlecht. Merwürdiger⸗ 
weiſe haben den materialiſtiſchen Glauben, der den Armen entehrt, außer 
vielen Reichen auch viele Arme angenommen. Er befreit aber von Gott, 
wie der Rauſch von der Sorge befreit. 


Seit deutſche Ritter, von den Piaſtenherzögen oder von Mönchs⸗ 
niederlaſſungen nach Schleſien gerufen, mit ihren Gefolgsleuten und mit 
Bauern ins Land kamen und dieſen Landſtücke „verliehen“, waren ſie Lehns⸗ 
herren. Als ſolche empfingen fie ein Laudemium, d. h. eine Anerkenntnis 
gebühr ihres Rechtes über das Land, wenn ein Nichtnachkomme des bis⸗ 
herigen Beſitzers deſſen Gut bezog. In der Sloriansdorfer Gemeindetruhe 
befinden ſich Urkunden zu einem Redhtaftreit wegen Ablöſung der Laudemien 
im Jahre 1828. Die militäriſche Führerſtellung des Ritters im Dorf iſt 
eine bekannte Selbſtverſtändlichkeit. Ein Beiſpiel dafür aus unſerer Gemeinde 
haben wir im Ritter Chriſtoph von Seidlitz in Rapsdorf, der um 1620 
den Auftrag hatte, „acht Pauern und zwanzig Reiter auszurüſten, einen 
jeden mit einem langen Rohr, Seitengewehr und Sturmhaube“. 

Die Rittergutsbeſitzer gaben auch als Lehns- und Gerichtsherren ihren 
Untertanen die heute vom Standesamt zu erteilende Eheerlaubnis. Der 
Lehnsherr ſelbſt erhielt fie vom Landesherren. Von den im Rogauer Pfarr: 
archiv aufbewahrten Eheerlaubnisurkunden ſeien folgende beiden wieder— 
gegeben: 

1. „Dem Jakobsdorfer Untertaner Johann Chriſtoph Geisler wird 
zwar die Erlaubnis erteilt, ſich zu verheiraten mit der Anna Rofina Knorrin, 
wenn dieſelbe nach Jakobsdorf ſich untertänig gibt, und hat in dieſem Fall 
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biefer Schein feine Kraft zum Aufbieten und Kopulieren, jedoch wird 
bemerkt, daß der Johann Chriſtoph Geisler auf Weihnachten 1804 auf den 
Hof nach Jakobsdorf als Schütze kommen muß. Solches wird hiermit 
atteſtieret. Jakobsdorf, 21. Oktober 1804. Freiherr von Halen. 

2. Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden König von Preußen 
tun kund und fügen, wo es von Nöten iſt, hiermit zu wiſſen: daß wir 
dem von Wentzky auf Reichen auf deſſen Vorſtellung und Bitten hierdurch 
unſere Dispenſation dahin erteilet haben: daß er ſich mit ſeiner Verlobten, 
der Tochter des von Schickfus auf Rogau zweimal aufbieten und fopulieren 
laſſen möge... Röniglich-Preußiſches Breslauer Ober ء‎ Konfiftorium, 
28. Januar 1803. Darunter ein großes gepreßtes Siegelack- und Papierfiegel 
an ſchwarz⸗ weißem Faden. 


In der Zeit, wo das deutſche Dorf wie eine Inſel im flawifchen 
Meere ftand, umſpült von der flawifchen Flut, war fürs Deutſchtum eine 
Seftigung der „Juſammengehörigkeit“ durch „Börigkeit“ wohl notwendig, 
ſie hatte ſich aber überlebt, als ein deutſches Dorf an das andere ſich 
gereiht hatte. Es ſei hier auf das gegen Ende des erſten Teiles dieſer 
Schrift über Freiherrn vom Stein Geſagte hingewieſen. Er brachte Sreiz 
heit und den Anfang der Selbſtverwaltung. 


Selbſtverſtändlich muß das Dorf auch heute gerade von ſeiner 
Freiheit aus ſich als Schickſalsgemeinſchaft erkennen und betätigen. Schon 
erkennen Arbeiter in Landwirtſchaft und Induſtrie, daß ihr Schickſal mit 
dem der Arbeitgeber völlig zuſammenhängt. Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
Handwerker und Beamte auf dem Lande müſſen zuſammenſtehen, um in 
Wahrung ländlicher Eigenart ſich gegen Verſtädterung und Übervorteilung 
durch die Stadt zu wehren. Treffend ſagt Ipſen im „Dorf der deutſchen 
Gegenwart“: „Die Aufgabe iſt erſt gelöſt, wenn den großſtädtiſchen 
Zentren der Induſtrielandſchaft gleichwertige Ordnungen des Bauernlandes 
begegnen“. 

In der etwa 1530 bis 1643 evangelifchen, vordem aber und nachher 
katholiſchen Kirche zu Rogau erblickt man gleich rechts neben dem nördlichen 
Eingang an der übermächtigen Mauer das lebensgroße Reliefſtandbild des 
Ritters und Herren Dittrich von Gelhorn. Er iſt in Bruſtpanzer und 
hohen, geſpornten Stiefeln dargeſtellt, den eiſernen, buſchgezierten Helm mit 
zugeklapptem Viſier zu ſeiner Rechten, das Antlitz in gedrungenem Vollbart, 
lockiges, geſcheiteltes Haar. Die Geſichtsbildung iſt edel und frei, in der 
Stirn überwiegt das Denken. Mit der linken Hand hält der Ritter ein 
langes Schwert, in der Rechten ein kurzes oder einen kurzen Stab, ähnlich 
dem Marſchallſtab, den der marmorne Zdenko Howora in Klein-Rniegnitz 
hält. Vier Wappen zieren in den vier Winkeln der Steinplatte den Hinter⸗ 
grund. Bei der ringsumlaufenden Inſchrift fehlt merkwürdigerweiſe das 
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genaue Todesjahr. Die Inſchrift lautet: „Unio 15 iſt in Gott ent⸗ 
ſchlafen zu Kroka in Polen der Ehren- Edel- und Sefte Herr Dittrich von 
Gelhorn und allhi begraben. Dem Gott genedig ſei.“ 

Wir gehen in der Annahme wohl nicht fehl, daß dieſer Gelhorn, ſtolz, 
das durch die Staupfäule bekundete beſondere Hoheitsrecht empfangen zu 
haben, ſich mit ſolchen Zeichen der Macht ſchon bei Lebzeiten darſtellen ließ. 
Da die Staupfäule etwa aus 1520 ſtammt, wäre dieſer ehrenfeſte Herr auf 
Rogau derjenige, dem dieſer Ort die Freiheit lutheriſchen Glaubens dankt, 
der erſte evangeliſche Kirdenpatron! Das ſchöne Krakau, wo Gelhorn ftarb, 
war ja zeitig eine Heimſtatt lutheriſchen Glaubens. 


Das urſprünglich zum Gorkauer Kloſter, der ſpäteren Zobtener Abtei 
und dem Sandftift in Breslau gehörige Marxdorf iſt, wie alle Dörfer des 
alten „Jobtener Haltes“, bis auf den heutigen Tag überwiegend katholiſch. 
Sloriansdorf wurde in der Reformationszeit und blieb ſeitdem weit Ober, 
wiegend evangeliſch. Vor dem Dreißigjährigen Kriege war in Sloriansdorf 
die Kirche und Schule evangeliſch. Das hebt 1764 der Beſitzer des Ritter⸗ 
gutes von Schickfus in ſeinem im Staatsarchiv erhaltenen Bericht an den 
König hervor. 1649 brannte Kirche und Schule — jedenfalls auch das 
ganze Dorf — ab. Nach dem Kriege wurde es nicht an ſeinem alten Platze 
auf der Höhe nach Rungendorf neu aufgebaut, ſondern, beſſer gegen feind- 
liche Sicht geſchützt, in der Talſenke. Als 1666 die Generalkirchenviſitation 
des Archipresbyteriates Breslau das durch den Friedensſchluß ihm wieder 
zugeſprochene Schweidnitzer Fürſtentum beſichtigte, fand fie noch die Trümmer 
der evangeliſchen Kirche vor. Der Pfarracker, durch den Weſtfäliſchen 
Frieden gleichfalls der katholiſchen Kirche wieder zugeſprochen, wurde vom 
Sloriansdorfer Lehnsherrn nach freiem Ermeſſen dem Pfarrer zu Rogau 
oder dem zu Groß⸗Mohnau verliehen. Das Rittergut gehört gegenwärtig 
dem ehemaligen Kaiferliden Kammerherrn Graf von Haolingen-Schickfus. 
Er leitet ſich von einem lutheriſch gewordenen katholiſchen Geiſtlichen her. 
Dieſer, Franz Graf von Haslingen, kam, wegen feines Blaubensfchrittes 
aller Habe beraubt, zu den von Schickfus auf Rankau, heiratete zehn Jahre 
ſpäter in dieſe Familie und wurde ſo Begründer des Stammes Graf von 
Haslingen-Schidfus. Die Haslinge find altöfterreichifcher Adel und heißen 
fo eigentlich Haslinger von Baslingen⸗Schickfus. 

Sloriansdorf hat außer dem alten einen neuangelegten Friedhof und 
darauf als Erſatz für die ehemalige evangeliſche Kirche eine ſchlichte Fried— 
hofkapelle. Dort wird im Sommer Gottesdienſt gehalten. Im Winter 
öffnet ſich dazu die evangeliſche Schule. 

Nachholend ſei hier bemerkt, daß jene Generalkirchenviſitation auch 
über Rogau uns einen Bericht hinterlaſſen hat. Während ſchon 1626 
Joachim von Niemitz dem Herzog zu Briege klagt, daß ſein Gut Rogau 
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ausgeplündert, niedergebrannt und wüſte liegt, heißt es in der erwähnten 
Niederſchrift von 1666: „Dieſe Kirche iſt aus Ziegeln gebaut, aber von 
innen fällt der Kalk herunter. Das Schindeldach iſt an vielen Stellen 
offen. Der mächtige, im Grundriß quadratiſche Turm hat weder Dach 
noch Glocken, die ſeit der Kriegszeit vom Feuer eingeäſchert ſind. Das 
Metall hat ſich der Graf angeeignet und verkauft. In der Sakriſtei liegen 
die Eiſenteile der gänzlich zerftörten Turmuhr. Die Kirche hat am Altar, 
wo das Bild der ſeligen Jungfrau iſt, eine Wölbung und geſpaltene Täfe⸗ 
lung. Es iſt hier das Taufbecken leer, weil die Kinder anderswohin 
(nämlich in die Kirche zu Klein-Kniegnitz. Der Verf.) gebracht werden.“ 
Die Gemeinde war, wie bekannt, lutheriſch und verblieb lutheriſch dank der 
oben geſchilderten Entwicklung. 

Anders wurde das Los von Wernersdorf, das ja auch zum 
evangeliſchen Pfarrſprengel von Rogau gehört. In einem im Staatsarchiv 
zu Breslau ſich findenden Kaufbriefe von 1650 wird berichtet: „Weil 
Wernersdorf fo gar aller Untertanen entblößt und durch Brandſchäden 
gänzlich zermalert und in die Aſchen gelegt, hat ſich in vielen Jahren kein 
Käufer gemeldet.“ Das Gut gehörte zuletzt der Witwe des Friedrich von 
Seidlitz, der während des Krieges geſtorben. Sie hatte den Jeſuiten zu 
Breslau verſchiedene Stiftungen gemacht. Weder dieſe noch ſonſtige Vere 
pflichtungen konnten aus dem verwaiſten und verlaſſenen Herrengut und 
Dorf gedeckt werden. So wurde am 8. Februar 1650 mit allen Herrſchafts⸗ 
rechten das Beſitztum dem Jeſuitenkollegium in Breslau verkauft zu Händen 
des Paters Johannes Gellers, Societatis Jesu. Der Ort wurde neu beſiedelt. 
Auf eine gelegentlich neuer Kaufverhandlungen an das Kollegium gerich— 
tete Anfrage, wieviel Seelen in Wernersdorf katholiſch und wieviel evan⸗ 
geliſch ſeien, gibt dieſes am 15. Oktober 1665 die Antwort: 23 Wirte, 
153 Hausgenoſſen, katholiſche Seelen. Daraus erklärt fib auch der noch 
heut weit überwiegende katholiſche Beſitzſtand daſelbſt. Daß gerade Werners⸗ 
dorf, das am Ende des Dreißigjährigen Krieges im Beſitz einer jeſuitiſch 
gerichteten Frau ſtand, ſeine Einwohner ſämtlich durch den Tod verloren 
hat, iſt weniger anzunehmen. Viel wahrſcheinlicher iſt, daß von der katho⸗ 
liſchen Grundherrin nach ihrer 1620 erfolgten „Ehebeendung“ (Scheidung 
aus Glaubensgründen?) die Jeſuiten zur „Bekehrung“ der Untertanen 
herangezogen wurden. Dann haben dieſe, wie ſonſt in Schleſien, auch dort 
durch Einquartierung Dohnaſcher Dragoner und andere Maßnahmen die 
Einwohner zwingen wollen, und dieſe haben wie im Fürſtentum, z. B. in 
Silſterwitz und Hennersdorf, lieber Haus und Habe als ihren Glauben 
verlaſſen. Die Auswanderung aus dem Schweidnitzer Kreiſe war ja aus 
dieſem Grunde auch ſonſt ſo gewaltig, daß die Webeinduſtrie, Handel und 
Wandel zum Stocken kam. „Und nehmen ſie den Leib, Gut, Ehr, Kind 
und Weib ....“ Bier gab es lutheriſche Glaubenstat! An einer der 
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zahlreichen Abordnungen, die aus dieſem Grunde aus dem Fürſtentum nach 
Wien zum Boitier bittflehend gingen, befand ſich auch Friedrich von Gelhorn 
auf Rogau. 

Das Rittergut Wernersdorf ging ſpäter in verſchiedene andere Hände 
über und iſt nun eine Stiftung der Familie von Moltke. So gibt dieſer 
Ort eine ſtändige Erinnerung an den ſiegreichen Generalfeldmarſchall von 
1870, Helmut von Moltke. Dieſer iſt ein Urbild des tüchtigen, ſchlichten 
und ehrenfeſten Offiziero der alten preußiſchen Armee. Gegenwärtiger 
Inhaber von Wernersdorf iſt ein Großneffe des „großen Schweigers“, 
Hans Adolf von Moltke, zurzeit der Deutſche Geſandte in Warſchau. Es 
iſt gewiß ein auffallendes Spiel geſchichtlicher Zufammenhänge, daß von 
Moltke mit Davida Gräfin Pord von Wartenburg, der Ur⸗Urenkelin eines 
der bekannteſten deutſchen Generale von 1813, vermählt iſt. Sie hat alſo 
ihr Heim im Schloß von dem Wernersdorf gefunden, wo ihr Urahn bei 
der obenerwähnten Heerfchau in Quartier gelegen! 


Kapsdorf iſt mit feinen 325 Evangeliſchen und 98 Katholiken das 
zweitgrößte Außendorf von Rogau. Es werden dort im Sommer in der 
evangeliſchen Schule, im Winter im Schloß Gottesdienſte gehalten, wie 
übrigens auch das Wernersdorfer Schloß zu Gottesdienſten ſich öffnet. Die 
katholiſche Gemeinde von Kapsdorf iſt in Sachwitz eingepfarrt. Durch den 
Fleiß Ehrhardts kennen wir die drei lutheriſchen Pfarrer von Sachwitz: 


Michael Kretſchmer von Breslau, 1580-1618, 
Nikolaus Kretſchmer, geb. in Sachwitz, 1618—1633, 
Johannes Krufius aus Frankenſtein, 1634—1653. 


Das iſt das bekannte Jahr der Kirchenwegnahme und Vertreibung der 
lutheriſchen Paſtoren. Auch der Kapsdorfer Landbeſitz )ا‎ ſeitdem größten⸗ 
teils in katholiſchen Händen, abgeſehen vom Dominium. 


In Rapsdorf befindet ſich das Freiherr von Zedlitziſche Adelige Fräulein⸗ 
ſtift, das als Schenkung des Heinrich Freiherrn von JZedlitz-Leipe 1845 
eröffnet wurde. Heinrich Zedlitz iſt ein Nachkomme des Dietz von Zedlitz, der 
um 1200 zuſammen mit Herzog Heinrich von Liegnitz und deſſen Gemahlin, 
Prinzeſſin von Meran, der Heiligen Hedwig, in Schleſien einwanderte. Dietz 
Zedlitz rief viele Deutſche in dieſes Gebiet und gründete unter anderem 
Bankwitz am Zobten, wo das Waſſerſchloß nun ſteht mit dem ſchönen 
Portal aus Luthers Todesjahr. Ein Nachkomme des Dietz, George von 
Zedlitz, ſandte 1518 zu Luther mit der Frage, ob er der Schwan ſei, den 
Johannes Hus ſterbend geweisſagt. Luther ſandte Melchior Hoffmann, der 
auf den zahlreichen von Zedlitziſchen Gütern evangeliſchen Glauben einführte. 
Freilich wurde dieſe Familie dafür aller ihrer Beſitzungen durch den Siskal 
Graf Schaffgotſch beraubt. Dank der Vermittlung eines katholiſch verbliebenen 
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Angehörigen in Wien erhielten fie ſpäter einen Teil ihrer Güter zurück. 
Von da ab gibt es die nach den beiden wiedererlangten Stammbeſitzungen 
benannten Linien Zedlitz-Leipe und Zedlitz-Wilkau. 

Das Schloß Kapodorf ſchenkte dem Staate Preußen einen Mann, 
deſſen Name mit dem des Königs Friedrichs des Großen verbunden iſt. 
Der 1731 geborene Karl Abraham Freiherr von JZedlitz-Leipe auf Schloß 
Rapsdorf ſtand während des Siebenjährigen Krieges im Hauptquartier des 
Königs als Kriegsrat. Einem ſehr heftigen Streit zwiſchen ihm und dem 
Miniſter Schlabrendorf wohnte der König zufällig ungeſehen bei. Als er 
ins Zimmer eintrat, erſchraken die beiden. „Spreche Er weiter!“ rief der 
Konig dem Zedlitz zu. Als dieſer nun feinen Standpunkt über die Derz 
pflegung der ſchleſiſchen Truppen entwickelte, fagte der König: „Er hat 
Recht! — wie heißt Er?“ — „Zedlitz, Majeſtät!“ Darauf der König: „ER Er 
hier!“ und nach der Tafel, wo der König fein Wiſſen geprüft: „Bleib Er 
hier!“ — So wurde Abraham Zedlitz Kabinettsrat und bald Miniſter. 
Es iſt derſelbe, der ſpäter in entſcheidungsvoller Stunde dem König Widerz 
ſtand leiſtete, als dieſer im Verdruß über das ärgerliche Klappern der 
Windmühle von Sansfouci dieſe dem Müller Arnold zwangsweiſe abkaufen 
wollte. Zedlitz beſchwor damals den König, er möge feine glorreiche Rez 
gierung nicht durch eine Ungerechtigkeit beflecken und ihm nicht zumuten, 
dazu die Hand zu bieten. Der König ſchrieb ihm erregt zurück: „Weiß 
Er, daß Sein Kopf wackelt!“ Der Minifter ſandte den Zettel zurück mit 
der dazu geſetzten Notiz: „Über meinen Kopf haben Euer Majeſtät jeden 
Augenblick zu befehlen, aber nicht über meine Ehre!“ Dieſer König hatte 
eine aufrechte Umgebung. Als darauf der Miniſter bei der nächſten Konferenz 
fehlte und feinen Dienſt zur Verfügung ſtellen ließ, befahl der König: „Er 
ſoll kommen! augenblicklich!“ Wie der Miniſter Zedlitz eintritt, reicht ihm 
der König eine Uhr: „Da hat Er eine Uhr, die geht richtig! fang Er an!“ 
In der nun folgenden Miniſterbeſprechung bewilligt Friedrich alle Dors 
ſchläge des Zedlitz, ruft ihn nachher nochmal zurück, klopft ihm auf die 
Schulter und ſagt: „Wir bleiben die alten! aber ſei Er künftig nicht ſo grob!“ 
Dieſer Kapsdorfer Zedlitz iſt ein würdiger Nachkomme des erwähnten George 
von Zedlitz, welcher um des Gewiſſens willen zu Luther ſandte, unbekümmert 
um das Gefährliche feines Schrittes. In jenem Zufammenftoß aber zwiſchen 
dem König und Abraham Zedlitz prägt ſich proteſtantiſche Staatsauffaſſung 
aus. Es iſt für das Weſen Friedrich des Großen kennzeichnend, daß er dem 
Gewiſſen ſich beugte. So ſtellte auch ſein Miniſter das Gewiſſen über die 
Gewalt des Regenten. Die Obrigkeit iſt „von Gott“, aber nicht „über Gott“. 
Durch nichts haben die beiden Männer ihre Ehre und ihren Staat ſo gefeſtigt, 
als eben durch dieſe ihre Haltung. Ein höchſt lebensvolles Graffſches 
Gemälde von Miniſter Abraham Zedlig inmitten feiner Familie ziert das 
Schloß zu Kapsdorf. 
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Stieg der Kapsdorfer Herr von Stufe zu Stufe, fo gings feinem 
Altersgenoſſen und Nachbar auf Schloß Rogau ſchlecht. Graf Gelhorn, im 
Erſten Schleſiſchen Kriege auf Seiten der Maria Therefia fechtend, leiſtete fich 
mit einer öſterreichiſchen Schwadron den Hufarenritt und nahm bei Neumarkt 
zwei mit Kaufmannswaren beladene Wagen. Auf die bewegliche Klage 
der Breslauer Raufmannſchaft wurden die Gelhornſchen Güter unter Fwangs- 
verwaltung genommen, bis 5000 Gulden Entſchädigungsgeld und 100 Dukaten 
jährliche Verwaltungskoſten herausgewirtſchaftet waren. Etliche Jahre fpäter 
ging der Beſitz in die uns ja ſchon bekannte Familie von Schickfus über. 


In Schloß Kapsdorf bewahrt man gern die Erinnerung, daß nicht nur 
gelegentlich mehrerer ſchleſiſcher Manöver König Friedrich Wilhelm IV. wieder⸗ 
holt im Schloß ſein Hauptquartier hatte, ſondern auch 1804 Friedrich 
Wilhelm III. und Königin Luiſe. 1806 bekam es aber infolge des unglück— 
lichen Kriegsausganges bapriſche und württembergiſche Truppen als na⸗ 
poleoniſche Beſatzung, 1808 auch eigentlich franzöſiſche, 1813 längere Zeit 
ruſſiſche Einquartierung. Das Grab eines damals dort geſtorbenen Ruſſen 
liegt im Park. Auf dem Grabſtein ſteht: „Dieſer Hügel deckt die irdiſchen 
Überrefte eines Baſchkiren, welcher fern von feiner Heimat auf dem Zuge 
zum großen Freiheitskampfe im Jahre 1813 allhier verſtarb“. Als die Ruffen 
ihren toten Kameraden mit frommen Zeremonien begruben, wieſen fie alle 
Juſchauer fort. 

In Rogau ſteht gegenüber der hiſtoriſchen Kirche ein Denkmal der Kriegs⸗ 
gefallenen von 1914 bis 1918. (Das Bild davon iſt unſere letzte Beilage.) 
Dieſer Schmuck des Dorfes Rogau iſt das Granitmeißelwerk des Jobtener 
Bildhauermeiſters Allert nach dem Entwurf der bekannten Bildhaukünſtlerin 
von Philippsborn in Strehlitz im Schweidnitzer Kreife. Über dem Kennwort 
„Einſt werden wir auferſtehn!“ zeigt es einen Kriegsgefallenen, der von der 
Auferweckungsmacht des Herrn belebt, mit mächtigem Armdruck die Stein⸗ 
wände der Grabeskluft auseinanderdrängt, um daraus emporzuſteigen. Zur 
Rechten und zur Linken finden fich in Tafeln aus Zobtener Granit gegraben 
die Namen der ſiebenundfünfzig Rogauer Rriegsgefallenen, welche mit der 
Bingabe ihres Blutes das Weltwunder mit herbeiführten, daß die vers 
einigten Kriegsmächte der ganzen Welt in das deutſche Land nicht eindringen 
konnten. Wie gut muß auch die deutſche Führung geweſen ſein, denn tapfer 
und wohlgerüſtet war doch auch das nach Jahl und Material ſo vielfach 
überlegene Seindheer auf den vielen Fronten! Möge die Leiftung deutſcher 
Einigkeit und die Treue deutſcher Pflichterfüllung immer in Deutſchland 
geehrt werden! 

Die Kriegsgefallenen erlebten nicht, daß in höchſter Anfechtung 
Deutſchland feine Zuflucht nahm zum Unterſchreiben einer ihm ſelbſt und 
allen Regierungen bewußten Lüge. Deutſchland ſchlug ein in die Hand des 
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Verſuchers Frankreich. So erwählte man als Grundlage für Völkerrecht 
und Völkerfrieden den Sumpfboden einer Lüge. Auf dieſem Grunde glauben 
auch deutſche Parteien einander bekämpfen und für Deutſchland Hilfe ſchaffen 
zu müſſen. Graf Word wußte 1812 ſehr wohl, daß der geniale Napoleon 
ſehr bald neue Armeen zum Dienſte haben werde. Er war ſich vollbewußt, 
mit ſeinem Nein an Frankreich eine Lawine in Gang zu bringen, die entweder 
den gewaltigen Napoleon oder das ohnmächtige Preußen verſchütten wird. 
Unmittelbar nach dem gefaßten Entſchluß hielt er feinen Offizieren eine 
kurze Anſprache. Sie ſchloß mit den Worten: „So mag denn unter gött⸗ 
lichem Beiſtand das Werk unferer Befreiung beginnen und ſich vollenden!“ — 
Dieſer Mann, den nach Treitſchkes Zeugnis feine Umgebung mit gehacktem 
Eiſen verglich, hatte ſein Pflichtgefühl und ſeine Entſchlußkraft nicht ohne 
evangeliſchen Glauben. Als der machtloſe Luther in Worms der vereinten 
Weltmacht von Papſt und Kaifer das heilige Nein entgegenſetzte, ſprach 
er: „Widerrufen kann ich nicht und will ich nicht, weil wider das Gewiſſen 
zu ſtreiten nicht ſicher und nicht lauter iſt. Gott helfe mir! Amen!“ — 
Beiden Männern wurden in aller Welt ungeahnte moraliſche Kräfte erweckt. 
Wir Unlutheriſchen aber verſinken ſamt der ganzen Menſchheit zwiſchen 
unerwarteten Verderbern. In vermeſſenem Unglauben verließen wir den 
ſicheren Lebensgrund. Das vollkommene Ja zu Gott fand aber Einer. 
Und das iſt DER HERR, der vor dem Hohenprieſter und vor Pilatus 
das Kreuz auf ſich nahm. Bei dem iſt auch Deutſchlands Rettung. Unter⸗ 
werfen wir aber Ihm uns nicht, ſo finden uns die Vollſtrecker Seines 
Gerichts aus Oſt und Weſt. Schon ſind ſie mitten unter uns! 

So reden im hiſtoriſchen Rogau wie auch im ganzen hiſtoriſchen Pfarr⸗ 
ſprengel Stein und Holz, vergilbte, vom Schickſal hin und her gewehte Blätter 
mit altem Druck und handgeſchriebenem Schnörkel, auch Bilder von Sarbenz 
pracht in Schloß und Kirche. Wie des Zobtenberges Linien auf- und 
abwärts ſteigen, ſo gibt es Höhen des Glücks und jähen Abſturz in hartes 
Leid, friedlichen Sonnenſchein und finſtre Nächte mit Eisſturm des Todes. 

Wiederum ſtehen wir in einer Schickſalsſtunde unſeres deutſchen 
Volkes und der Welt. Die feindliche Beſetzung des Landes iſt im Unter⸗ 
ſchied zu 1812 unſichtbar, dafür aber um ſo gefährlicher. Wieder laſtet ein 
franzöſiſcher Frieden auf uns, und innerdeutſche Zerriffenheit lieferten uns 
aus an den Feind. Es geſchah durch die vereinten Völker der Welt und 
im Dienſte Frankreichs, aber nicht zum Nutzen ſeiner Vaſallen. Wiederum 
aber liegt Deutſchland danieder: fiebernd an einer geiſtigen Krankheit. 
Während wir mit den Seffeln der Verträge ringen, fällt doch die Ents 
ſcheidung im innerſten Juſtand des deutſchen Volks und nicht zuletzt feiner 
Führer. Werden wir in Selbſtherrlichkeit und Eigengeſetzlichkeit zugrunde 
gehen? Oder wird die ausgeſtreckte Gotteshand uns finden in Gottesfurcht 
und Glauben? 
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Am Mittwoch nach Pfingften 1932 wurde in der hiſtoriſchen Kirche 
die Gedächtnisfeier des 150. Geburtstages des Freiſcharführers von Lützow 
gehalten. Die vom ſchleſiſchen Sender verbreitete Erinnerungsſtunde wurde 
übernommen von Berlin, Köln, Leipzig, München, Frankfurt am Main, 
Königsberg und dem deutſchen Kurzwellenfender. Sie funkten in alle 
Welt die getreue Wiederholung der hiſtoriſchen Stunde von 1813 aus einer 
ſchlichten Dorfkirche im Schlefierland. Den Klang ihrer ſtählernen Glocken 
vernahm man in aller Welt, indeſſen der Paſtor von Rogau ſprach: „Die 
Evangeliſche Kirchgemeinde Rogau-Roſenau begrüßt, daß wieder einmal 
der Stunde gedacht wird, wo das von Lützowſche Freikorps vor dem großen 
Wagnis wider Napoleon ſeine Knie beugte vor dem Allmächtigen und wo 
die Evangeliſche Kirche ſich gewiſſensmäß bekannte zum Freiheits willen der 
deutſchen Nation!“ 


Reich und inhaltevoll find die Erlebniſſe und Gaben des Landes. 
Möge Stadt und Land einander erkennen und in ſeinem Werte anerkennen. 
Mögen beide, ihrer innerſten Kräfte bewußt, dieſe ſammeln, fördern und 
einſetzen, ſich felbft zum Segen und Deutſchland zum Heil! — Über allem 
ſoll ſtehen 

Die Ehre Gottes! 
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WEIHEREDE 


VON PASTOR PETERS AN DIE ZU VEREIDIGENDE 
LÜTZOWSCHE FREISCHAR AM 27. MÄRZ 1813 
IN DER EVANGELISCHEN KIRCHE ZU ROGAU GEHALTEN. 


Es ift ein ehrenvoller Auftrag, der mir zuteil geworden ift, Sie, 
meine Herren, vorzubereiten auf den feierlichen Akt, welcher Ihnen bevorz 
ſteht, und die Wichtigkeit und Würde desſelben zu erhöhen durch dieſe 
kirchliche Weihung. Ich kann nur dann ihn würdigen, wenn ich, ein 
deutſcher Mann, zu deutſchen Männern und Jünglingen rede, ein warmer 
Freund meines Vaterlandes zu ſeinen künftigen Verteidigern, ein treuer 
Untertan meines Königs zu feinen freiwilligen Kriegern. Denn auch mich 
erfüllt und begeiſtert die große Sache, welche zu führen Sie entſchloſſen ſind. 
Es iſt Preußens, es iſt Deutſchlands, es iſt der Menſchheit Sache. Und 
Sie ſind gekommen, ſich öffentlich und feierlich dieſer Sache zu weihen. 


Es erſchüttert mich Ihr Anblick. Es iſt eine ſchöne, heilige Empfindung, 
womit ich jetzt in Ihrer Mitte ſtehe. Sie ſind mir und ich bin Ihnen 
fremd. Aber dieſer Augenblick befreundet uns. Ich nenne mich verwandt, 
verbrüdert mit Ihnen allen. Und ſo reiche ich Ihnen ernſt und freudig 
die Hand am Altare des Vaterlandes, denn Sie wollen an dieſem Altar 
ſchwören: zu ſtreiten für Preußens Ehre und für Deutſchlands Selb— 
ſtändigkeit. 

Von allen Seiten her, aus nahen und fernen Provinzen, ſind Sie in 
einen Bund getreten. Ohne Unterſchied des Standes, des Ranges und der 
Beſchäftigung vereint Sie alle dieſelbe Abſicht. Viele von Ihnen verließen 
ihre Heimat, ihre Eltern, ihre Freunde, ihre Bräute, um ſich zu ſtürzen in 
den Kampf aufgeregter Kräfte. Viele von Ihnen vertaufchen eine bequeme 
Ruhe mit tauſend Entbehrungen, die Wiſſenſchaften mit dem Geräuſch des 
Krieges, die Werkzeuge der Kunft mit dem Schwerte. 


„Das Vaterland iſt in Gefahr! Auf, zu den Waffen! Hinaus in 
den Kampf, wer Sinn für deutſche Ehre und deutſche Freiheit hat.“ So 
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rief die Stimme der Feit und — Sie vernahmen den Ruf. Sie riſſen fich 
von der Seite des Vaters, von dem Herzen der Mutter, von der Bruft des 
Freundes, aus den Armen der Geliebten. Sie entſagten der Heimat und den 
Beſchäftigungen des Friedens, und in der deutſchen Bruſt ſchlug ungeſtümer 
das deutſche Herz und es loderte hoch empor die heilige Flamme der Vater— 
landsliebe. — Da ſuchten Sie fi) und — Sie haben fic) gefunden. 

Und wenn ich nun frage: Wer hat die Blüte des Volkes in dieſen 
herrlichen Kranz geſammelt? — und mir antworten muß: Der Zeitgeift war 
es! Der glühende Haß gegen Unterdrückung und Übermut war es! — O, 
dann möcht' ich mich wild in Ihre Reihen ſtürzen; dann möcht' ich mit an 
Ihrer Seite kämpfen und ſiegen oder ſterben. Denn auch ich habe zu rächen, 
was kein deutſcher Mann verſchmerzen ſoll: Unterjochung und Schmach 
und Spott und Hohn der Ausländer und ein Vaterland, das ich über der 
Elbe in fremden, unheiligen Händen weiß! Aber ich darf den Altar des 
Friedens nicht verlaſſen, dem ich diene. Ich kann Sie nur beneiden, meine 
Herren, und — ich tue es. Ich kann nur für Sie beten, und ich will es. 
Ich kann Sie nur ſegnen und — ich werde es. 

Denn bei dem Allmächtigen! Sie kämpfen einen heiligen Kampf. 
Sie ziehen aus in einen gerechten Krieg. Er entſcheidet über alles, was 
uns ehrwürdig iſt und teuer. In Ihre Hände legen wir unſere Habe, unſer 
Leben, unſere Freiheit. In Ihren Schutz geben wir unſere Geſetze, unſere 
Altäre und die Graber unferer Väter. Der König und die Nation, Preußen 
und Deutſchland ſehen auf Sie. Die unſterblichen Helden einer glücklichen 
Vergangenheit ſchauen herab auf Ihre Schar. Die Geſchichte wird Ihre 
Taten aufbewahren für künftige, dankbare Geſchlechter. Und die großen 
Erwartungen Ihrer Zeitgenoſſen können nur übertroffen werden von Ihrem 
Eifer, ihnen zu entſprechen. 

Darum ſtehen Sie da in der Schlacht: Einer für alle und alle für 
einen. — „Der König und das Vaterland, die Freiheit und die Selbſtändigkeit, 
Ehre und Ruhm, Tod oder Sieg,“ — das fei Ihr §eldgeſchrei. Und wahrlich, 
Sie haben ſich dem allgemeinen Feinde angekündigt als Widerſacher ſeiner 
anmaßenden und herrſchſüchtigen Pläne. Wie würde Ihr Schickſal ſein, 
wenn Sie zerſtreut, unmännlid, und unrühmlich zurückkehrten in Ihre Heimat, 
die Sie nicht verteidigt hätten? — Überall würde Sie der ſchnöde Übermut, 
die gewiſſe Rache des Siegers finden und Hohn und Demütigung wäre Ihr 
Los. Dann hätten Sie dem Feinde ein Lachen zubereitet, daß in allen Teilen 
Europas Ihre Schmach verkünden würde und unſer Elend ... 

Doch verzeihen Sie, meine Herren, daß ich an etwas erinnert habe, 
was wir nicht fürchten und was Sie nicht wollen. Nein! Das Glück wird 
Ihren Mut, der Sieg wird Ihre Waffen begleiten. Und dann, welch ein 
edler Stolz, welch ein unſterbliches Verdienft für Sie, wenn Sie einſt 
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— unſere Befreier und Erretter — zurückkehren zu dem heimiſchen Herde, 
den Sie verteidigt haben mit den Waffen in der Hand. Wenn Ihnen dann 
ein dankbares Vaterland entgegenjauchzt — wenn dann Väter ſtolzer ihre 
Söhne empfangen — wenn dann die treue Braut ſich ſtolzer an die Bruſt 
des mutigen Jünglings legt — wenn wir dann in Deutſchlands heiligen 
Eichenwäldern die Siegeskränze für Sie ſammeln — wenn Sie dann zurück- 
kehren in die öden Werkſtätten, zu den einſamen Künſten, zu den verlaffenen 
Wiſſenſchaften und das Schwert des Krieges hängen an die Palmen des 
errungenen Friedens — dann... o, welch eine herrliche, goldene Zeit für 
alle! Welche ſtolzen Erinnerungen für Sie noch im ſpäten Greiſen— 
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Aber, meine Herren! Eine folche Zukunft geht nur hervor aus einer 
kräftigen Gegenwart. Sieg erfordert Kampf, und Kampf erfordert Helden. 
Und als Helden ſind Sie in einen Bund getreten. Daher müſſen Ihnen die 
Geſetze und Pflichten der Verbündeten heilig ſein. Ohne Ordnung, Diſziplin 
und Subordination muß jede Verbindung notwendig ſich ſelbſt auflöſen, und 
Krieger gehen ohne fie hinüber zur kraftloſen Feigheit, oder zur ungezügelten 
Rohheit. Dem Soldaten iſt die Pflicht, zu gehorchen, fo verdienſtlich, als 
das Recht, zu befehlen. Und dieſes Recht iſt ſchwerer als jene Pflicht. — 
Es iſt mannhaft und rühmlich, fib feiner Kraft bewußt zu fein; aber wenn 
verſchiedene Kräfte vereinigt werden ſollen zu einem Zwecke, dann muß auch 
ein Wille, ein Befehl fie regeln und leiten, und dieſer eine Wille, dieſer 
eine Defehl fordert Gehorſam. Er iſt die Feder, welche die eingreifenden 
Räder in der Maſchine des Krieges in Bewegung ſetzt und in Bewegung 
erhält. Der Soldat gehorcht dem Offizier und dieſer dem Kommandeur und 
dieſer dem Feldherrn, und dieſer den Umſtänden, oder, wenn Sie lieber wollen, 
den Eingebungen des Genies. Wenn aber jene Feder erſchlafft oder zerbricht, 
dann wird die Maſchine zertrümmert. 


Meine Herren: Sie ſind keine Söldner. Sie rief der Zwang nicht 
auf, ſondern die Neigung, die Ehre, das Vaterland. Da griffen Sie zu den 
Waffen. So möge denn auch die Neigung Sie leiten, die Ehre Sie binden, 
das Vaterland Sie verpflichten ... Nur deutſche Männer konnten den 
Gedanken denken, Sie zu ſammeln zum heiligen Kampfe. Nur in dem 
ſtolzen Gefühl ihres Wollens und ihrer Kraft und dem gerechten Vertrauen 
auf die edlen Jünglinge eines edlen Volkes konnten fie die Hinderniffe beſiegen, 
die ihrem gewagten Unternehmen entgegenſtanden, darum verdienen ſie die 
Achtung der Feitgenoffen, den Dank der Nachwelt und Ihr Vertrauen. 
Daß dieſe Männer an Ihrer Spitze Sie der Ehre, dem Siege entgegen- 
führen werden, das hoffe ich nicht allein! ich glaube es ganz gewiß! — 


Und warum wollen auch Sie es nicht glauben mit mir? — Sie 
werden den Mangel an kriegeriſchen Übungen reichlich erſetzen durch Ins 
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telligenz, Gewandtheit, Geiftesgegenwart, Kiihnheit, Mut und Vaterlandsliebe. 
Der Kopf und das Herz machen den Helden und nicht die Waffe, die er trägt. 
Uberdem haben Sie vieles voraus gegen den allgemeinen Feind. Die gute 
und gerechte Sache iſt auf Ihrer Seite; die böſe und ungerechte auf der ſeinigen. 
Sie tragen die Waffen freiwillig; er gezwungen. Sie kämpfen für deutſche 
Freiheit und Ehre; er für die heilloſen Pläne eines einzigen. Mit Ihnen 
iſt Gott und das Schickſal; gegen ihn hat es ſich furchtbar erklärt. Sie ſind 
einheimiſch auf dem heiligen deutſchen Boden; er iſt ein Fremdling darauf. 
Sie finden überall Ihre Bundesgenoſſen; er findet überall feine Feinde. Sie 
werden von Wünſchen und Segnungen begleitet; er von Wehklagen und 
Tränen. Sie ziehen aus um den Frieden zu erkämpfen; er führt Krieg um 
des Krieges Willen . 


„Krieg!“ ein ſchreckliches Wort, das eine noch ſchrecklichere Sache 
bezeichnet! — Denn vor ihm her geht der Schrecken! In ſeiner Begleitung 
ſehe ich brennende Städte, verheerte Dörfer, öde Fluren und blutige Schlacht⸗ 
gefilde. In feinem Gefolge erblicke ich Armut, Seuche, Tod und Trauer .. 
O, meine Herren! Ich beſchwöre Sie bei dem Allmächtigen: führen Sie 
einen gerechten Krieg auch menſchlich. Schonen Sie das Eigentum des 
Wehrloſen, und die Rechte des Bürgers und des Landmanns mögen Ihnen 
heilig bleiben. Durch Mut und Tapferkeit gegen den Feind, durch Geiſtes⸗ 
gegenwart und Unerſchrockenheit in der Gefahr, durch Ausdauer und Be— 
harrlichkeit in der offenen Schlacht, durch Regungen jener zarten Gefühle 
des Mitleids, der Menſchlichkeit auf dem Gefilde des Todes — dadurch 
und nur dadurch mögen Sie ſich bewähren als Helden, die es verdienen, 
ein ehrenvolles Leben zu leben oder einen noch ſchöneren Tod zu ſterben: 
Den Tod fürs Vaterland. Ein Tod, wie Kleift und Winterfeld und Prinz 
Louis Ferdinand ihn ſtarb. — 


O, meine Herren! Was kann ehrenvoller und zugleich verdienſtvoller 
fein, als: der Welt den Frieden zu erkämpfen? — Sie werden dieſen Kampf 
beginnen und höhere Mächte werden mit Ihnen ſein. Denn gewiß, was 
wir geſehen haben in der jüngſten Vergangenheit, das war nicht Menſchen⸗ 
werk, das war Gottes Werk! Und — Sie ſind Chriſten. Darum vertrauen 
Sie Gott. Und wenn Sie dann mit der frommen Zuverficht zu dieſem 
Gott und dieſes Gottes Hilfe das Bewußtſein Ihrer Kraft vereinen und 
den Glauben an Ihren feſten Willen, dann, meine Herren, dann werden 
Sie unüberwindlich ſein. Sie ſind Chriſten. Und daß Sie es ſind, und daß 
Sie zu einem chriſtlichen Heere zählen, daran ſoll nach dem ausdrücklichen 
Willen unſeres frommen Königs die Stimme der Religion Sie erinnern, und 
der Segen ihrer Diener ſoll Sie geleiten in den beginnenden Kampf. — Sie 
ſind Chriſten. Und das Chriſtentum erhebt die Liebe zum Vaterlande und 
die Treue gegen den König zu einem göttlichen Geſetze. 
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Viele, die meiften von Ihnen, haben es ſich ſelbſt gelobt. Für die 
Sache des Königs und des Vaterlandes zu kämpfen auf Leben und Tod. 
Für dieſe iſt ein Eid der Treue nur ein äußeres Zeichen ihres inneren, 
hohen Wertes. Und dennoch erſcheint auch dieſes Zeichen ſo ſchön, ſo 
feierlich, ſo heilig und heiligend. Man wird es von Ihnen fordern im 
Namen des Königs und des Vaterlandes. Aber es ſei auch mir vergönnt, 
Sie darum zu bitten im Namen Gottes und der Religion. — Wenn ich 
daher, ein Diener der Religion, und in Gegenwart dieſes Gottes Sie frage: 
Wollen Sie als Menſch Ihre Menſchlichkeit, als Bürger Ihr Vaterland, 
als Soldaten Ihren König, als Chriften Ihren Glauben nie verleugnen 
in der geltenden Stunde? Dann erſuche ich Sie, mir einmütig und laut 
und mit erhobener Rechten die Worte nachzuſprechen: „Wir ſchwören es!“ 

* 4 * 

Nach Sieten Worten erhoben ſich mehr denn taufend Stimmen und 
riefen: „Wir ſchwören es!“ Jahn und Hauptmann von Helmenſtreit, die 
dem Altar am nächſten ſtanden, hielten beim Schwur ihre Säbel gekreuzt. 
Paukenwirbel und Trompetenſtoß erſchollen nach dem Eidſchwure. Hierauf 
warf ſich der Geiſtliche auf die Knie und betete: 


„Allmächtiger! Sie ſchwuren es. Und du hörteſt ihren Schwur 
O, höre nun auch mein Gebet für dieſe Geweiheten. Sie ziehen aus in 
den Kampf, weil du ſie riefeſt. Denn die Stimme des Vaterlandes iſt 
deine Stimme. Begleite ſie nun mit deinem heiligen Schutze. Laß ſie 
bald und leicht und glücklich das vorgeſteckte Ziel erreichen. Stärke fie 
unter den Mühſeligkeiten und Beſchwerden des Krieges. Ermanne ſie, 
wenn fie mutlos werden wollen und verzagt. Verlaß fie nicht in irgend⸗ 
einer Not und Gefahr. Vor allem aber laß ſie deinen Namen fürchten und 
deiner Güte trauen. Von dir gebilligt und geſegnet ſei, was ſie beginnen. 
Dann wirſt du mit ihnen und für ſie ſein. Und der Mut, welcher ſie 
jetzt erfüllt, wird einen Frieden erringen, den Millionen jetzt ſo ſchmerzlich 
vermiſſen, den Millionen fo ſehnſuchtsvoll hoffen. — O Gott, laß doch 
nicht zerſtört werden dieſe Blüte des Volkes im wüſten, wilden Sturme, 
ohne Frucht getragen zu haben. Und dieſe Frucht ſei — jener Friede! 
Dann führe zurück dieſe braven Jünglinge in ihre befreite Heimat, dieſe 
Söhne in die Umarmungen ihrer Eltern. Und wer von ihnen gefallen 
iſt — ach, dem gib einen ſanften Schlaf und die Träne eines Freundes 
und den Dank des Vaterlandes. Und auf dem Platze, wo er ſiel, da 
rauſche den ſpäteren Enkeln eine — deutſche Eiche. — O, du Barmherziger! 
In deiner Hand allein ſteht Leben und Tod, Krieg und Frieden, Niederlage 
und Sieg! So ſei in dieſem Kampfe denn mit unſerem allerteuerſten 
Könige, mit feinen edlen Prinzen, mit feinem braven Heere und feinen fiegz 
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reichen Bundesgenoſſen. Ich bitte für fie alle und für uns. Und du, 
Allgütiger, wirft das Gebet deines Knechtes erhören durch Jeſum Chriſtum. 
Amen“. 


* * 
* 


Dieſe Rede war von fo mächtiger Wirkung, daß kein Herz unberührt, 
kein Auge tränenleer blieb. Es war ein wunderbares Schauſpiel: die Jüng⸗ 
linge, von denen mancher dem Knabenalter kaum entrückt war, neben den 
gereiften Männern und ſelbſt den Greiſen im Silberhaar knien zu ſehen. 
„Bei dem Allmächtigen“, ſo ſchreibt Theodor Rörner aus Jauer vom 
30. März ſeiner Freundin, Frau Pereiera, „es war ein Augenblick, wo in 
jeder Bruſt die Todeswunde flammend zuckte, wo alle Herzen heldenmütig 
ſchlugen. Der feierlich vorgeſagte und von allen nachgeſprochene Kriegseid, 
auf die Schwerter der Offiziere geſchworen, und „Ein' feſte Burg iſt unſer 
Gott!“ machte das Ende der herrlichen Feierlichkeit, die zuletzt noch mit 
einem donnernden Vivat, das die Krieger der deutſchen Freiheit ausbrachten, 
gekrönt wurde, wobei alle Klingen aus der Scheide flogen und helle Funken 
das Gotteshaus durchſprühten“. 
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DIE PASTOREN VON ROGAU. 


1612 
1618 
1650 


1795—1822 
1822— 1848 
1848-1887 
1889—1896 
1896—1913 
1913—1926 

feit 1926 


Die Namen der evangelifchen Pfarrer von Rogau 
in der Zeit 1530 — 1600 find noch unbekannt. 
Georg Stübner, 

Adam Weſtermeier, 

Gregor Fiſchard, 

10. März 1654 Vertreibung des Paſtors, der 
ins Brieger Herzogtum flüchtet, 

George Gottfried Peters, 

Dr. Leopold Auguſt Wilhelm Hennicke, 

Carl Friedrich Raſchke, 

Hermann Richard Wehl, 

Max Otto Theodor Schwarz, 

Maximilian Hirſch / 

Walter Carl Immanuel Gerhard. 
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Das Außere der hiſtoriſchen Hirde. 


AA 


TUN 


Das Innere der hiſtoriſchen Kirche. Photo Srl. Ahr. 
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Der Kirchvãterplatz. Photo Hartmann, Breslau. 


Das Sriedhoftor. Photo ۰ 


Der Marrdorfer Löwe bei Sloriansdorf. 
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Photo Röbler. 


Der Mönch bei Floriansdorf. 


Die Staupfäule in Rogau-Roſenau. Photo Köhler. 
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Photo Köhler. 


Das Rogauer Kriegsgefallenen-Dentmal. 


= اد‎ 
Ne 1 
ia ۴پ‎ 
RE 
‘ Ro 


Geet: 


Ee GLOWNA‏ نا 
GE 61/4‏ 


